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lier iſt mein Verſuch eines Cameral- Sy-

ſtems. lch buhle nicht um Lob der Bü—

rher Richter, und Höflinge mögen mich

immer ungeleſen laſſen. Ein Ziel iſt mur:

es iſt das höchſte, ſchönſte, dem ſtrebt der

nach, der's redlich mit der guten Sache

meint, und das heiſt: Wakrheit.: Er—

reicht er's nicht; ſo iſt auch ſtreben nahe-

Kkommen Verdienſt. Sie iſt mir heilig.
Ein hölieres Geſetz kenne ich nicht,, als

ihr zu huldigen. Manner die dieſe Schrifft

ihrer Prüfung werth halten, bitte ich alſo,

mich, wo ich geirrt habe, zurecht zu wei-

ſen und zu belehren: denn irren iſt menſeh-



)o c
lich, auf ſeinem lrrthum wiſſentlich be—

harren inhuman: aber auch herpzlich

ſoll es mich freuen, wenn ſie hie und da

auf eine Stelie ſtoſsen, bei der ſie ſagen

möôgen: daran erkennt ein teutſcher Mann

den andern.

VUnd nun mein Leſer gehab dich wokl.

 24

Gieſsen den 23. Augulſt

1793. uue

ueeeet

Walther.
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Einleitung.
Schriftſteller.“

Hugos Abhandlungen. Berlin. 1773
Guſſers Einleitung zu den ökonomiſehen, politiſehen und

Cameral- Wiſſenſehaften. Halle 1729.
Diethmars Einleitung in die okonomiſfehen, Polizei- und

Cameral-Wiſſeniehaften, von Schreber. Leiprig
1769.

Berchs Einleitung in die ökonomiſchen und Cameral-
Wiſſenſehaften, a. d. ſehwed. von Sehreber. Leip-
zig 1763.Zinks Anfangsgründe der Cameral- Wiſſenſehaften.
Leipzig 155.Darjes erſte Grüntde der Cameral-Wiſſenſehaften. lena
1768.

v. hſeiffers Grundſatze der Univerſal-Cameral. Wiſſen-
ſehaft. Frankfurt. 1782.Springers Grundriſs der Cameral- WViſſenſehaft. Anſpach

1766.
Srringer die Grenzen der Cameral- Oekonomie- und Fi-

nanzwiſſenſchaft io iher Verbindun». Halle 1565.
Springers Einleitung in die Lehre von der Cameral. Wiſ-

ſenſehaft. Baſel 1767Springers Verſuch eines Handbuehs für dieienigen, wel.-
che die Cameral-Wiſſenfehaften niebt als ein Hand-
werk erlernen wollen. Frankfutt 1778.

An einen deutſehen Cammer- Präſidenten dvon Sprin er)
Riga und Leiprzig 1775 75 3 Theite.guckow die Camerql- Wuſſenſehaften nach dem Grundriſs

des G. R. Darjes. Iena 1784.
Förſiers Verſueh einer Einleitung in die Camerol, Poli-

zei- und Finanz Witlſenſehaft. Halle i771.
Enderlins naturliche Cameral- Wuſſenichaft. Batel 1778.
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2 Einleitang.
Borners famtliche Cameral-Wiſſenſchaften nach ihren

erſten Grundſätzen. Hlalle 1773.
lunge Verſuen emer Grundlehre ſämtlicher Cameral-

WViſtentehat en. Lautern 12q.Herwigs Grundlinien der Saltwerkskunde und Cameral-

Wiſſenſechaft. Frankfart 1792.
v. luſti von dem vernünftigen Zuſammenhang der Land—-

wirthſchaft, Handlung, Polizei und Staats wirth-
tchaft. Lautern 1776.

ſ. I1.
—8 iſt Gebot der Vernunft: Vermehre deine äuſ-

uLo ſere Vollkommenheit! denn ſfie iſt der Inbe-
griſf der Bedingungen, von  welchen die Gröſe

deiner Thätigkeit überhaupt, und vornemlich dei-
ner vernünftigen Wirkſamkeit abhängt.

Verſuch einer Moralphiloſophie von C. C. E.
Schmid. Iena 1792. .S. G34.

g. 2.Zu dieſer iuſſern Vollkommenheit gehören

unmittelbare Stärkungsmittel des innern Lebens
oder der innern Wirkſamkeit der Vernunft und
der ihr untergeordneten Kräfte. Dieſe Mittel
verſtärken überhaupt und zunächſt

a) das thieriſche Leben,
b) insbeſondere das geiſtige Leben,
c) die vernünftige Wirkſamkeit,
d) und eitige ſind hlos Mittel zu dieſen Ver-
ſtarkungsmitteln.

S. 3.



Einleitung. 3
ſß. Z.

Unter dieſe letrtern gehört aueh das Vermö—
gen, und ſchon hieraus ergiebt ſichn, daſs wir dem
Vermögen, d. h. einem Mittel, an ſieh ſelbſt, kei-
nen Vſerth beilegen dürfen. Nur durch einen
vernünftigen Gebrauch wird das Vermögen und
deſſen Beſitz ein Gut, das wir ſuchen dürfen und

müſſen.
Wohlſeyn iſt mein ſubjektiver Zweek; die
poſitive Achtung fuür mich ſelhſt, als ein ver-
nünftiges Weſen und ſelbſtſtändigen Zweck
bringt es mit ſich, dieſen zu befördern. Dies
iſt alſo aueh unmittelbare Selbſtpflicht, wie
es Menſehenpflieht iſt, die Glückſeligkeit an-

drer zu befördern. Hieraus folgt: a) die
Sorge, mein Wohlſeyn zu vermehren, iſt
nicht nur aulàſſig ſondern Pflicnhtmaſig. Sie
iſt moraliſch, (Tusena) ſo ferne ſie aus Pflicht,
d. h. aus Anerkennung meiner Würde, als ei-
nes vernünftigen Weſens, geübt wird. b)
Sie iſt nicht moraliſch, wenn mieh die Nei-
gung, die natürliehe Selbſtliebe unmittelbar
dazu beſtimmt, und keine Reflexion über

meine vernünftige Perſönlichkeit, als den
moraliſchen Grund, hinzukommt. c) Sie iſt
unmoraliſch, wenn ſie mit der höchſten Ach-
tung für die Vernunft ſtreitet. Schmid l. c.
8S. 643.

ſg. 4.
Wenn nun der wahre Verth des Vermögens

nur in einem vernünftigen Gebrauche deſſelben

A2 beſteht;



4 Einleitung.
beſteht; ſo flieſst aus iener Pflicht eine 2wote:
die Grundſatze einer ſolchen Verwaltung deſſel-
ben kennen zu lernen. Mit dieſen macht uns die
Klugheitslenre (Politix) bekannt, welche zur prak-
tiſchen Philoſophie in weiterer Bedeutung, ge-
rechnet wird.

h. 5.
Dieſe (gemeine) Klugheitslehre beſehäftigt

ſich mit bedingtnothwendigen menſchlichenZwe-
cken und den Mitteln ſie zu erreichen. Ihre Re-
geln ſind Imperative d. i. obiectiv practiſohe Ge-
ſetze und ihre vorzüglichſten Theile ſind: die Welt-

Klugheitslehre, Staatsklugheitslehre (der empiri-
ſehe Theil der philoſophiſehen Staatswiſſenſehaft)

und Privatklugheitslehre.
Critik der reinen Vernunft. Riga 1790. S.

830. Schmids Moralphiloſophie S. zo.
Ebend. Empiriſche Pſychologie. Einl. s.
XAI. Anm. S. 41.

G.
Durch die Anwendung der Lehren der reinen

Politik auf die Benutzung und Verwaltung der
Glüksgüter, entſteht ein neuer Theil der ange-
wandten Politix, den man unter dem Namen Oeko-
nomie kennt und wegen ſeines weiten Umfanges
beſonders abruhandeln pflegst. Da dieſe nun die-
ienigen Wiſſenſchaften lehrt, welche das Studium

der



Zinleitung. 5
der Cameraliſten zunächſt ausmachen; ſo nennt

man ſie aueh Cameral-UWiſſenſchaften.
Alle Rlugheitslehren ſind empiriſch practiſche
und alſo auch die Lehren der Cameralwiſſen-
ſehaft. Die practiſchen Anleitungen zur

Landwirthſchaft, Forſtwirthſchaft ete. ſind
Regeln im engern Sinne, die Reſultate, wel-
che die reine Oekonomie daraus rieht, ſincl
Grundſatze in engerer Bedeutung. Sie ſind
noch immer empiriſeh, unterſcheiden aber
doch den vernünftigen Empiriker (rationa-
len Cameraliſten) von dem hlos handwerks-
mäſigen Empiriker.

5. 7.
Wenn es nun gleich zunächſt die Camerali-

ſten ſind, welche ſich dieſen Wiſſenſchaften zu
widmen haben; ſo bedürfen ihrer doch auch Ge-
lehrte aus andern Bedienungen in unzählichen

TFallen, als unentbehrlicher Hulfs wiſſenſchaften.
Ia es iſt kein einziger Stand in uunſern kultivirten
Staaten, dem nicht Unterricht in einzelnen Thei-
len der Oekonomie nöthig wäre, da ſie uns Ein-
ſichten verſchaffen, die wir zum bürgerlichen und

geſellſchaftlichen Leben nicht entbehren können.
Huübner von der unentbehrlichen Nothwen—

digkeit der Cameralwiſſenſchaften. Burg-
hauſen 1777.

Die Verbindung der Rechtsgelehrſamkeit mit
den Cameralwiſſenſchaften von Eskuche.
Caſſel 1782.

A 3 g. 8.



6 Einleitung.
z. 8.In der Staatsadminiſtration ſelbſt kan man

der Theorie gat nicht entübrigt ſeyn: denn dieſe

enthält Grundſfätre, welche aus der Natur der
Sache abgezogen ſind, und ſtellt ſie nebſt den dar-
aus abgeleiteten Sätzen zur leichtern Ueberſicht
in ihrer gegenſeitigen Verbindung, Einwirkung
auf einander, und Harmonie vor, wodurch der
ausübende Geſchäftsmann in den Stand geſezt wird,

cden Zuſammenhang aller Regierungswiſſenſchaf-
ten leichter zu überſehen, und die mancherlei fal-

ſehen Maasregeln zu vermeiden, wozu derienige,
cder ohne Theorie haudelt, leicht verleitet wird.

Der Cameraliſt muſs deswegen von allen Cameral-
wiſſenſchaften theoretiſche, von derienigen aber
die er ſich wegen ſeines künftigen Standes zur

Nauptwiſſenſchaft wählt, aueh practiſche Kennt-
niſſe haben: denn alle Cameralwiſſenſthaften ſind
mit einander innig verbunden, und keiue darf er
als iſolirt betrachten.

v. Sonnenfels von der Unzulänglichkeit der
der alleinigen Erfahrung in den Geſchäf—

ten der Staatswirthſehaft. Wien 1763.
Moſinhammers Gedanken und Vorſchläge über

die neueſten Anſtalten deutſcher Fürſten
die Cameralwiſſenſchaften nuf hohen Schu-
len in Flor zu bringen. Regensburg 1782.

v. Paulo Schrank von dem Nutren der Theo-
rie in der Cameralwiſſenſchaft. Nurnberg

1782. g. 9:



Einleitung. 4
8. Hy.Am meiſten ſollten endlich die Söhne der

Regenten frühzeitig zu einer vollkommnen Er—
kenntniſs in der Staatswirthſchaft angeführt wer-
den. Nur dadurch werden ſie in den Stand ge—
ſezt von dem Staatsvermögen einen vernünftigen
Gebrauceh zu machen, den Wohliſtand des Landes
auf einen feſten Grund zu bauen, der auch ihren

Thronen wiederum Unerſchütterlichkeit und
Glanz ertheilt. vie, die Cameralwiſſenſehaften,
geben dem Regenten den hlaasſtab in die Hand,
die Vorſchläge und Entwürfe der Cammern und
einzelnen Cameral-Bedienten zu würdigen, die

erſprieſslichſten kennen zu lernen, die zu leicht
erfundenen zu verwerfen und ſichern ihn vor der
Gefahr, blas mit fremden Augen zu ſehen und
ſein Vertrauen übel anzuwenden. Unter einem
Regenten endlich, weleher ſchon in der Iugencl
für ſeinen erhabenen Stand vorbereitet und mit
den Grundſatzen der Cameralwiſſenſchaft vertraut
worden iſt, werden die ökonomiſchen Charletans
und Plus macher verſchwinden, weil ſein geſchärf-

ter Bliek die Dürftigkeit ihrer Talente, und die
Unreinheit ihrer Abſichten gleich entdeckt, aber
auf der andern Seite wird auch der Patriot mit.
ſeinen wohl erwogenen heilſamen Entwürfen Ge-
hör finden, und nicht fürchten dürfen, bei ſei—

A 4 nem



8 Einleitung.
nem ſe'bſtprüfenden Regenten unredlicher Ab-
ſichten beſchuldigt und verläumdet zu werden,
oder gar nicht auftretten zu dürfen.

ſß. 10.J Es beſtehen aber die Cameralwiſſenſohaften,
wie ſchon der Name ſelbſt zu erkennen giebt, aus

mehreren Wiſſenſchaften, die den Forderungen

der ſyſtematiſchen Methode zufolge, durch ein
gemeinſchaftliches Princip, von welchen man
ausgehen muſs, und durch ein gemeinſchaftliches

J

2Ziel, wohin ſie fuhren, verbunden iwerden müſ-
ſen. Zur Erleichterung des Unterrichtes und ei-
ner beſſern Methodologie kan man ſie in Vorberei-

tungs- Hülfs- uncd Hauptwiſſenſchaften eintheilen.

Goſch Fntwurf eines Plans zu einem voll-
ſtändigen Syſtem der ſämtlichen einem
Staatsu irtne nothwendigen Wiſſenſchaf-
ten. Koppenhagen 1787.

Rudiger uüber die ſyſtematiſche Theorie der
Cameralwiſſenſchaften. Halle. r 78.

Ebenderſ. Die akademiſche Laufbanhn der Ca-
meraliſten. Halle. 1783.

Lamprecht über das Studium der Cameral-
wiilenſchaften. Halle. 1783.

G. II.
Vorbereitungswiſſenſchaften ſind: J

Die Philoſophie.
b) Die Mathematik.

c) Die



Einleitung. 9

c) Die Naturkunde, welche die Vaturlehre, die
Scheidekunſt und die Maturgeſchichte in

.ch falst.Dieſe machen die Cameral-Propädeutik aus.

ſ. 12.
Hülfswiſſenſchaften ſind

d) die cameraliſtiſche Litteraturkunde..
e) Geſchichte des Cameralweſens und ſder

Cameral- Wiſſenſchaften, die aber pragma.
tiſch abgefalst werden muſs.

F) Da nun die Cameralwiſſenſehaften ihre
eigne Kunſtſprache haben; ſo kan man die
Cameral- Terminologik unter die Hülfswiſ-

enſchaftęsn, oder wenigſtens doch, da ſie nicht
u Vorleſungen. geſchikt iſt, zu den Hülfs-

mitteln rechnen. Zu dieſen gehören auch
eine gut eingerichtete Leſebibliothek, Maſchi-

nen und Modellenſamlungen.

Beſonders vernachläſsige der iunge Came-
raliſt die Gelegenheit nicht, ſich in der Zei-
chenkunſt zu üben, die ihm in vielen Fällen

nützliche Dienſte leiſten kan.
J

g. 13.
Die Hauptwiſſenſchaften endlich ſind dieie-

nigen, welche in dieſem Lehrbuche abgehandelt
Werden. Bei dem ſpeziellen Unterrichte in den-

A 5 ſelben



10 EZinleitung.“
ſelben kan man wieder Vorbereitungs- Hülfs-
Wiſſenſchaften und die Hauptwiſſenſchaft ſelbſt
unterſcheiden, folglich findet von ieder Haupt-
wiſſenſchaft eine beſondre Encyclopädie und le-
thodologie, ſo wie von allen eine allgemeine En-
cyclopädie und Methodologie ſtatt.

g. 14.
Den Anfang ſeines Studiums auf Univerſitä-

ten kan der Cameraliſt damit machen daſs er
Vorleſungen über die Eneyclopädie und Metho-
dologie der Cameralwiſſenſchaften beſucht, um

gleich Anfangs eine Ueberſicht des ganzen Lehrge-
bäudes in unzertrennter Verbindung 2zu erhalten,

die ihm ſtatt eines Situations-Plaris dient, und
ihn in den Stand ſert, ſein Studium mit mehr
Einſicht, Kraft und Entſchloſſenheit fortzuſetzen.
Für das erſte Iahr beſtimmt er zugleich die Vor-
bereitungs-Wiſſenſchaften.

Lamprechts Entwurf einer Encyclopädie und
Methodologie der Cameralwiſſenſchaften.

Halle 1783.
Naus erſte Linien der Cameralwiſſenſchaften.

Leiprig 1792.
Hirſch Verſuch einer Methode die Cameral-

wiſſenſchaften zu ſtudieren. Schwobach 1789

v. Iuſti Staatswirthſchaft. Leipiig 1758 I. J.
Vorrede. XXXV. S. 29.

S. 15.



Einteitung. 11
f. I15.Hierauf geht er zu den allgemeinen Hülfo-

wiſſenſchaften fort, nach welchen er die ſpeziel.
len Vorbereitungs und Hülf« -Witſſenſchaften
derienigen Hauptwiſſenſchaft, welche er ſich be-
ſoönders wählt, ſtudiert. Für dieſe würde er
nach. dem hier angenommenen Curſus, das vierte
halbe Iahr zu beſtimmen haben, und in dem funf-
ten, Könnte er ſie zum 2weitenmahle kören. Enc.
lieh iſt es von groſem Nutzen, wenn er in dem ſechs-
ten; als dem hier angenommenen lezten halben

Iahre ſeines akademiſchen Lebens, die Cameral-
Encyclopädie noch einmahl hört.

g. 16.
Von dem Lehrer kan nun der Zuhörer erwarten:

a) daß er die vorgetragenen Satue mit Beureiſenm
unterſtutue: d. i. inre Nanrheit aus obiectiven
(allgemeinguültigen) Gründen hinreichend darthue.

Die Beweiſe in der Cameral-Wiſſenſchaft ſind
empiriſche d. i. aus wirklicher Erfahrung. Sie ſind
alſo niemahls apodictiſch, weil Induction und
Analogie keine abſolute Allgemeinheit und Noth-
wendigkeit, ſondern nur eine komparative ge-

währen.
ſñ. 17.

b) Die ur Erlaäuterung der einæelnen Ssę. der
Hauptuiſſenſchaft nöthigen Begriffe und J.enens-
fätne aus der Propudeutik und den Huilfswiſſen-
ſchaften, ſind im Lehrrortrage nur gans kurg

beizubringen. Un-



12 Einleitung.
Unſchikliche Grenzen erſchweren den Unterricht
in den Hauptwiſſenſchaften, und rauben bei ei—
ner zu weiten Ausdehnung wichtigern Lehren die
Zeit, bei zu enge beſtimmten Grenzen aber ent-
ſteht ein Mangel an Vollſtändigkeit, der für den
lernenden ſehr nachtheilig wird. In beiden Pal-
len hat der iunge Cameraliſt weder eine Haupt-
noch Hülfs-Wiſſenſchaft vollſtandig gehört, ſon-
dern ein mangelhaftes unbrauchbares Gemiſche
aus beiden, das er in das Gange auf keine Art

einpaſſen kan.

ſß. 18.
c) Endlick iſt es von groſem Nutven den Unterricht

ſo viel möglich practifch zu machen.
Dieß gielt iedoch nicht von dem Vortrage der Ca-
meral Encyclopädie, ſondern von den einzelnen
Hauptwiſſenſehaften. Hier ſollte immer der prac-
tiſche Unterricht auf den theoretiſchen folgen,
ſo daſs den Zuhörern Gelegenheit verſehgft wirll,
nach iedem geendigten Hauptſtück die Arbeiten
und Handgrifle ſelbſt zu ſehen, da dieſe weder
deutlich beſchrieben noch abgebildet werden
können. Auch gehören hieher die Ausarbeitungen
verſchiedner kameraliſtiſcher Aufſatze, davon
man ihnen Muſter an die Hand giebt und Proben
nacharbeiten läſt.

Rudigers Anweiſung zur guten Schreibart in
Geſchäften der Wirthſchaft ete. Halle 12792.

Patrio-
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Patriotiſche Phantaſien eines Cameraliſten.
S. 111.

ſ. 19.
Allein dem Zuhörer liegen nicht weniger ver-

ſchiedne Pflichten ob, wenn der Unterricht ſei—
ner Lehrer wirkſam für ihn werden ſoll, und dieſe
Pflichten beziehen ſich

a) auf ſein akademiſches Leben überhaupt,

b) auf das, was er bei der Beſuchung der Vor—
leſungen überhaupt zu beobachten hat,

endlich auf das, was ihm nach geendigter
akademiſchen Laufbahn obliegt.

Der Iüngling, welcher ſich dem Cameralweſen
widmén will, muſs ſich frühzeitig eine deutliche
Kentniſs von dem Wirkungskreiſe verſchaffen.
in welchen er dereinſt einzutretten geſonnen iſt,

um das Verhältniſs ſeiner Talente und Kräfte zu
J den Forderungen dieſes Standes zu prüfen, und

mit unverrüktem Blik nach dem vorgeſtekten Ziele

zu wandern.
g. 20.

Die ſittlichen Eigenſchaften, welche das Vater-
land von den Cameraliſten wünſcht, ſind folgende.

Rechtſchaffenheit. d. i. Liebe und Ehrfurcht für
die Tugend. Dieſe Rechtſchaffenheit muſs die
Grundlage ſeines Caracters werden. Er muls ihr

unwankelbar bei allen Stuürmen der Hof- und
Volks-
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Volks-Launen anhangen, um ſo mehr, ie erhab-
ner der Poſten iſt, auf welechem er der Nation zur
Schau ausgeſtellt ſtent: denn ie gröſer der Ruf
von ſeiner Rechtſchaffenheit, ie eminenter ſeine

Stelle iſt, deſto mehr folgt man ihm in allen ſei-
nen Handlungen, und deſto mehr fordert das Va-
terland, daſs er dem gegebenen Muſter treu bleibe.

h. 21.
Eine andre Tugend ſey die Treue. Sie be—

ſtent in Haltung der Verträgs, in Erfüllung ge-
leiſteter Verſprechungen, in redlicher unbeſtech-
barer Dienſtverwaltung, und iſt eine Folge und
nähere Modification der Ehrlichkeit. Vermöge
der Treue fühlt er ſich verpflichtet alles zu un.
terlaſſen oder zu thun, was nach dem ausdrück-

lichen oder ſtiliſchweigenden Vertrage, der Staat
von ihm erwarten kan, daſs er es zu dem Zweck

deſſelben thun oder unterlaſſen werde. Die Treue
iſt aber auch eine Tugend, zu welcher der Ca-
meraliſt, wie ieder Staatsbürger darch Beweg-
gründe der Selbſtpflicht noch beſonders verbun-
den iſt, indem er durch ſie ſeinen eignen perſön-
lichen Zweck ſichert, und ſich der überwiegen-
den Gewalt der Geſellſchaft, die im Fall einer
begangenen Untreue ihr Zwangsnecht ausüben
würde nicht Preiſs giebt.

9. 20.
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ſ. 22Eine dritte Tugend iſt die Arbeitſamkeit, wor-

unter im allgemeinen eine planmäſige Anwendung

der Kräfte für einen ernſthaften Zweck und mit
Beſchwerde verbunden, verſtanden wird. Sie
iſt das ſicherſte Mittel ihnn dem müſsigen denken,
fühlen und phantaſiren, das ſo oft Cameraliſten
von ſonſt guten Einſichten zu wunderbaren glän-
zenden Proiecoten verleitet, zu entreiſſen, und
erhält nicht nur, ſondern vermehrt auch durch
die immerwährende Uebung ſeine Krafte. Denn
nur durch eine ſyſtematiſche Richtung werden
unſre innern und äuſſern Kräfte harmoniſch ge-
ſtärkt. Ja die beſtändige, ſelbſt beſchwerliche
Beſchüftigung eu ernſthaften Zwecken, macht ihn
endlich in der treuſten Führung eines ruhmvollen

Amtes ſogar Vergnügen finden. Zudem kan die
beſte vorgängige Bildung auf Schulen und Uni-
verſitäten ihn nicht vollkommen geſchikt machen.

Er muſs noch lernen im Amte, immerfort lernen,
und daher iſt die Kraft und Luſt ſich immer zu
unterrichten, immer zu arbeiten, eines der grö.
ſten und nothwendigſten Hülfsmittel, eine ſtaats-

wirthſcehaftliche Bedienung gut und freudig zu
verwalten.

ſh. 23.Ebem ſo wiehtig iſt die Liebe zur Oradnung

in der Eintheilung der Zeit und in der Verbin-
Git
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dung und Eintheilung der Geſchafte. Theilt er
ſeine Zeit nicht ordentlich ein; ſo geht mancher
Theil derſelben verlohren, und wenn er ihn durch
Eilfertigkeit wieder einbringen will, macht er
ſich viele Mühe und leiſtet doch nichts vollkomm-
nes. In der Verbindung und Eintheilung der
Geſchäfte iſt Ordnung nicht weniger nöthig. Da
bewirkt ſie den bezweckten Erfolg der Geſchäfte,
indem ſie unter den mancherlei Amtsarbeiten ei—
nen richtiden Zuſammenhang erkält, ſie erleich-

tert, ihre Collifionen auseinanderſezt, ihnen
auech vorbeugt. Dieſe harmoniſche Verbindung
der Arbeiten fezt ihn in den Stand, zu ieder Zeit,
das was er ſueht; alsbald zu finden, ſeine Amts-
führung, wenn er angegriffen oder aufgefordert
wird, 2zu rechtfertigen, und ſeinem Nachkfolger
einen Plan ſeiner Adminiſtration zu hinterlaſſen.

S.. 24.
Zu den vorzüglichſten Eigenſchaften des Ca-

meraliſten iſt ferner die Ueisheit u zählen. Sie
dbezeichnet die Grenzlien, wo die heilſamſten
Ideen auszuarten anfangen, beſtimt den Zeit-
punkt, wo man halten, und den, da man anfan-
gen muſs. Aus ihr entſpringt die Behutſamkeit
welehe Fehler verhütet, Miſsbräuche auf eine
ſichre Art ahzuſchaffen zeigt, und durch die wir

unſern
l
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unſern Zweek ohne Unordaung und Verwirrung
erreichen. Endlich wird die Standhattigkeit des
Caracters erſt durch ſie eine groſe Eigenſchaft,
da ſie ohne Weisheit öfters eine gefährliche Kraft

iſt.
F. 25.

Dieſs ſind die wünſchenswürdigen morali-
ſchen Eigenſchaften eines Cameraliſten. Eltern
alſo die ihre Söhne dem Cameralſtande beſtimmen,
können ihnen keine gröſere Wohlthat erzeugen,
als wenn ſie ihr Herz fruhzeitig zu dieſen Tugen-
den bilden, die überhaupt den Staatsbürger in

vnedem Stand und Amte ſchäzbar und liebenswür-—

dig machen. Der Iüngling aber, der Achtung für
dieſen Stand hat, wird auch auf Univerſitäten
für ſeine moraliſehe Fortbildung ſorgen, wenn er

ſich überzeugt hat, daſs man nur durch Hültfe
der Tugend ſeiner Pflicht ohne Muhe getreu
bleibt, Vergnügen ſelbſt an Aufopferungen fin-
den, und Zufriedenheit in allen Lagen des Lebens
erlangen kan.

g. 26.
Dnm ſo gegründet zum Theil die Fehler ſind,

die man unſern Univerſitäten vorwerfen kan, und
deren Abſehaffung nur von der kalten, trägen
aber ſchonenden; und ſicher wirkenden Hand der
Zeit zu erwarten ſteht; ſo wahr bleibt es dennoch

B auch,
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auch, daſs der Iüngling, der mit deutlicher Kent.-
niſs ſeiner akademiſchen Beſtimmung; und der
darauf gegründeten feſten VUeberzeugung, dalſs
Gehorſam gegen die Gebote der Vernunft aus
Achtung gegen ſie, die Pflicht eines moraliſchen
Welens ſey, auf Univerſititen kommt, dalſelbſt
eine Schule der Weisheit und guten Sitten ſin-
den kan. Hier findet er Gelegenheit in den Höhr-
ſalen der Moral-Philoſophie ſeine Grundſätze zu
läutern, im Umgang mit gebildeten Menſchen ſich
zu veredeln, und bei einer ſorgfültigen Wahl
ſeiner Freunde, der iungen Freundſchaft zu pfie-

gen, welche die Freuden des iugendlichen Alters
ſo ſehr verherrlicht.

g. 27. J
Der iunge Staatsbürger, der mit einerrich.

tigen Kentniſs ſeiner Beſtimmung, und mit dem
feſten Entſchluſs, ſie zu erfüllen, die hohen Schu-

len bezieht, kan ſich auch hier in den Tugenden
fortüben, denen er in ſeiner vorhergehenden Er-
ziehung huldigte, und die ihm zu ſeinem künfti-

gen Stande ſo nothwendig ſind. Er Lan hier
Eſvwlichkeit in dem Umgang mit ſeinen Freunden,
in der genauen Erfüllung ſeiner wohl überlegten
Verſprechungen, in treuer Entrichtung geſſen,
was er zu entrichten ſchuldig iſt, zeigen, und ſo
immer mehr und mehr Stärke in einer Tugend er-

langen,
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langen, deren Mangel bei einem Cameraliſten
keine andre gute Eigeuſehaft; noch glänzende
Geiſtesgabe erſetzen kan.

Nur Schade, daſs die moraliſche Bildung der
Iugend auf vielen Schulen vernachliſſigt wird,;
doch iſt ſie allein auch nicht hinreichend;
die häusliche moraliſche Bildung muſs ſich
mit ihr vereinigen, ia ohne dieſe bleibei
die treuſten Bemühurigen der Schullehrer un:,
Wirkſam e

g. 38.
Die Arbeitſamkeit erhebt uns Zum Genuſs al-—

ler unſrer Vorzüge als Menſchen, entwickelt,
ſtärkt und vermehrt unſre Kräfte, iſt unſre treuſte
Freundin, die uns nie vertüſt, und das ſicherſte
Vorbauungsmittel gegen die ſehreklichſte Krank-

heit der Seele die Langeweile: dieſer groſen
uelle übler Launen und läſtiger Thorheiten. Sie

erweitert den Kreiſs unſrer Empfindungen, ver-

vielfaltigt unſre Begierden und hält ſie in der
ſehönſten Ordnung. Zur Uebung in dieſer Tu-

gend eröfnet die Academie dem Iüngling ein wei-

tes Feld. Hier kan er ſie zeigen:
a) in den Vorbereitungen aut ſeine Lehirſtunden,

b) in der Aufmerkſamkeit in denſelben
e) und in einer weiſen Verwendung derienigen
Teit, die ihm nach den Beſuchen des hör—

ſale ſeiner Lehrer übrig bleibt.

B d. 29.



20 Einleitung.
ſ. 29

Aus der Pflicht der Arbeitſamkeit entſpringt
eine andre, dem Cameraliſten beſonders noth-
wendige Tugend, die Liebe zur Ordnung. Ord-
nung in weiſer Eintheilung der Zeit emplielt ſich
bei vernünftiger Erwägung dem iungen Camerali-

ſten deſto dringender, ie kürzer die ihm gu ſei—
nem Auffenthalt auf VUniverſitäten beſtimmte Zeit

iſt, ie vielfacher und mannichfaltiger die auf ſei-
nen akademiſchen Beruf Bezug habenden Arbeiteù

ſind, und ie unmöglicher es gewöhnlich iſt, die
einmahl entflohene Gelegenheit wieder zurückzu-

bringen. Dieſe Ordnung muſs ſich aber auch auf
die richtige Eintheilung und Verbindung ſeiner
Arbeiten erſtrecken. Die wichtigſten ſind odieie-
nigen, welche ihm insbeſondre als Berufsarbei-
ten vorgeſehrisben ſind. Es ſind Vorübungen,
die ihm zu ahnließen Arbeiten, nur in einem grö-

ſern Wirkungskreiſe geſchikt machen, ſollen, und

es würde von groſem Nutzen ſeyn, wenn der
iunge Cameraliſt ſchon auf Univerſitäten ſeine Oe-

konomie planmüſig führte.

Wie gut wäre es nicht, wenn der iunge Ca-
meraliſt ſeine kleine Hauſshaltung ſchon auf
Univerſitäten, nach den Grundſätzen der
Oekonomie führte. Bei dem kintritt in ſeine
akademiſche Laufbahn, fertigte er ſich ein
Inventarium an, und von Ilalb- zu Halb-

Iahr
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lahr entwürfe er ſieh einen Wirthſchafts—
Plan. Er hat Einnahmen und Ausgaben, bei
beiden findet Berichtigung und Schuldigkeit
ſtatt, und folglieh laſſen ſich auch die Regeln
der Buchhaltung auf ſeine Wirthſchaft an-
wenden. Indem er ſich hier ſelbſt Rechnung
ablegt, lernt er den Rechnunsgsſtyl practiſeh,
er lernt aber auch ſo den Werth des Geldes,
der in einer vernünftigen aAnwendundz deſſel-
ben beſtehkt (nullus enim agento color
niſt moderato ſplendeat uſu! Horat.) ken-

nen, und gewöhnt ſich an Ordnung und ka-
meraliſtiſche Formalitait. Ein beſondrer
Nutten iſt noch dieſer, daſs ihm, indem er
wirthſchaften lernt, Arbeitſamkeit und Spar-
ſamkeit habituell werden, und daſs er dieſe
Tugenden in das Amt womit ihn das Va-
terland einſt bekleidet, überträgt. Das Stu-
dium der reinen Oekonomie iſt in der That
ein ſo wiehtiger Theil der National-Aufklä-

rung, daſs über lang oder kurz der Unter—
richt darinnen einen weſentlichen Theil der
häuslichen und Schul-Erziehung ausmachen
wird, und welcher Menſchenfreund wird

nicht dieſe Hofnung bald zu erfülien eilen?
Viele Iünglinge kommen izt auf Univerſitä-
ten mit guten Kenntniſſen in der Geogra-
phie, Geſchichte in den Kklaſſiſchen Schrift-
ſtellern der Alten, ausgeſtattet, und ganz
Fremdlinge in der Oekonomie. Sie ſehen
ſich nun im Beſitz von einer hlenge Geldes,
worüber ſie frei disponiren köunen, und
deſſen Werth und ökonomiſcher Gebrauch
ihnen unbekannt iſt. Bei den vielen Ver—

B 3 anlaſſun-
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anlaſſungen; die ſie auf Akademien finden,
Leben-genüſſe gegen Geld zu erlangen, bei

ihrer Unwiſſenheit in der Oekonomie, iſt
im kurzen der ihnen anvertraute Schatz (ſo
oft mit den Thränen ihrer Eltern benezt!)
verſchwendet! Nun gerathen ſie in Unord-
nung, eine bietet der andern die Hand, ſie
ergreifen die ruinöſeſten Mittel ſich zu ran-
giren, fallen dem Wouchrer in die Hände,
verlieren das Zartgefühl der Ehre, vernach-
laisigen ihre Beſtimmung gänzlich und ſehen
ſich am Ende von einer Schuldenlaſt gediükt,
von welcher ſich mancher kaum vor dem Ende
ſeines lebens befreien kan, und wodurch für
den Staat oft ein Mann verlohren geht, von
dem ſieh vieles hätte erwarten laſſen. So ver-
irren ſie ſich in ein Labyrint von Trübſaalen,
und werden unglüklich, oft aut Zeitlebens.
weil man ſie für die Laufbahn, in die man ſie
eintührte, nicht vorbereitet hat.

g. 30.
Bei einer guten Eintheilung ſeiner Zeit wer-

den ihm immer einige Stunden übrig bleiben, die
er der Erhohlung von ernſthaftern Geſchäften wid-

met. Dieſe weiht er den unſchuldigen Freuden
der Freundſchaft, den ſanften Künſten der Muſen,
dem Umgang mit gebildeten Menſchen. Er be—
nüzt die Leſegeſellſehaften, die heut zu Tag
überall angetroffen werden, und die geſellſehaft-
liche Unterhaltung mit Männern, welche theore-

tiſehe



Einleitunsg. 23
tiſche und practiſche Cameral Kamerakkentniſſe
beſitzen, kan für ihn lehrreicher werden, als ei-
gentliche Disputirübungen und Examinatorien;
und gut gewählte Geſellſehaften ſind die beſte,
und eine ſehr nothvendige Erhohlung.

ſü. 31.Denn eine beſtändige Anſtrengung der Seele,
und zwar eine beſtaändige Anſtrengung derſelben
nach einer gewiſſen Lieblingsſeite, muſs zuletzt
eine Art von übeln Hang nach ſich ziehen, und
die immer gleiche Spannung der Seele nach einer
beſtimmten Seite, macht zulezt ganz einſeitig,
oder welches einerlei iſt, pedantiſch. Das be—
ſtändige Denken ſchwächt den Geiſt und den Kör-
per, und iſt die Quelle einer quaalvollen Krank-
heit, der Hypochondrie, der man nicht beſſer
vorbeugen kan, als wenn die Erziehung iunger
Gelehrten ſo eingerichtet wird, daſs iedem zu—
gleich die Fähigkeit zu einer körperlichen Be-
ſchäftigung, und mit dieſer auch die Neigung

dazu beigebracht wird.
M&õſers patriot. Phantaſien. III. 130.
Patriot. Phantaſien eines Cameraliſten. S. 19.

ſß. 32.
Endlich verſchaft ihm die Akademie Gele-

genheit genug, ſieh in der Weisheit des Lebens,

B 4 in
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in der Behutſamkeit und Standhaftigkeit zu üben.
Lier kan er anſchaulich lernen, welche Handlun-

gen geliebt und werthgeſchätzt, welche verächt-
lich und gehäſſig machen. Auf dieſer Schaubühne

iſt er ſich ſelbſt überlaſſen, und die Wahl der
Rolle, die er ſpielen will, hängt von ihm einzig
und allein ab. Die hier herrſęhende Freiheit
verſtattet iedem ſich in ſeiner wahren Geſtalt zu

zeigen. Hier ſchon kan er die Folgen übereilt
eingegangener Verbindungen, die Folgen einer
nicht planmäſsig eingerichteten Haushaltung, ei-
ner zugroſen Offenherzigkeit und andrer Schwach-
heiten und Unarten beobachten, und dadurch
weiſe Behutſamkeit lernen. Er wird bald lernen
die Zeit zu unterſcheiden, da es ſich ſchickt,
ſtandhaft zu ſeyn, und dieienige, wo Schonung
unch Nachſieht nöthiger iſt. So kan er ſich eine
Standhaftigkeit erwerben, die ihre Handlungen
den Geſetzen der Weisheit unterwirft, und die
ihm dereinſt in ſeinem Amte ſo nöthig iſt, daſs
ſie weder durch Genie noch durch Klugheit
erſezt werden kan, denn weder Verſtand
noch Kinſicht helfen ihm etwas, wenn er aus
Schwüche des Caracters ſtets bereit iſt, ihren Ein-
gebungen zuwider zu handeln, wenn es ihm an
demienigen Willen fehlit, welcher anzufangen,
fortzufahren, zu kümpfen und ſtandhaft auszuhal-

ten weils. S 23.
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33.

So zu ſeinem künftigen Stande vorhereitet.
verläſt er die hohe Schule. Hier hat er ſichden
Leitfaden zu WViſſenſchaften genohlt, die ihm
künftig nöthig ſind; und wornach er ſich durch
eignes ſtudieren und üben deſto leichter zum
brauelibaren Geſehäftsmann bilden kan. Er muſs
alſo auch, wenn er die Univerſitäten verlaſſen
hat, das fernere ſtudieren in ſeinem Fache nicht
unterlaſſen: denn hier iſt Stillſtand Rückæang,
aber viele laſſen zu ihrem und des V. iterſands

Nachtheil dieſe ſo nöthige Fortbildung auſſer
Augen. Weſſen Umſtände es erlauben, ceine
kameraliſtiſche Reiſe (und zwar zuerſt im Vater—
lande,) zu unternehmen, um die verſchiedenen
Einrichtungen des Cameralweſens kennen zu ler-
nen, kan groſen Nutzen von ſolchen Reiſen zie-
hen. Nur mufs er nicht die Abſieht haben, ſiclr
dabei um Geheimñiſſe zu bekümmern, und dann
kan man auch mit Recht von ihm verlangen, daſs

er nicht dureh eine indiscrete Publicität dasienige
was er erfanhren hat, dureh den Druck bekannt
mache. Von allen dieſen macht ein ehrliebender,
gut denkender Mann ſichs ſelbſt zur Pflicht, nichts

ohne Bewilligung derer, von deren freundſchaft-
lichen Mittheilung dieſe Kentniſſe herkommen,
im Publico erſcheinen 2zu laſſen.

B 5 Rei-



26 Einleitung. 1

Reinnarts Handbueh für Reiſende. Leipzig 1784.
Schlötzers Entwurf zu einem Reite Collegio.

Göttingen 1777.
Tägliches Taſchenbuch für 1793. Gotha 1793..
Patriotiſche Phantaſien eines Cameraliſten, S.

20. 114. 115.
De indecentis litterariis. Diſſert. Auctore J. C.

Arens. Halae. 1789. Der 2zweite Abſchnitt
handelt de variis proditionibus. Hierüber
lieſse ſich, ſagt der Hr. Recenſent dieſer
Schrift, in der allgem. teutſchen Bibliothek
(Band XCIX. St. J. S. 289.) ſehr. viel ſagen,
wenn die chriſtliche Liebe und Klugheit
nicht erforderten, die partie honteuſe der
Litteratur mehr zu bedecken als zu entblöſen.
Noch täglich hört man und zwar ſelbſt von
berühmten Männern, denen man es nicht zu-
getraut haben ſollte, was für Gebrauch ſie
von Briefen und andern unter dem Siegel der
Freundſchaft und Verſchwiegenheit anver-
trauten Nachrichten machen. Die Klugheit
macht es alſo immer mehr zum Geſetz, gegen
jedermann, von deſſen Karakter, Recht.-
ſchaffenheit und Diſcretion man nicht voll-
kommen überzeugt iſt, auf ſeiner Hut zu
ſeyn, vorzüglich gegen iunge Anekdoten-
ſüchtige Reiſende.

ö———
Oekonomie.

zuſching. Grundriſs der aligemeinen Haushaltungswiſſen-
ſchaft. Hamburg 1777.

Titius Grundtätze der theoretiſchen Haushaltangskunde.
Leipzig 1780. S. I -75.

V. luſt:
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v. luſti Staatswirthſchaft. Leiprig i758. J. S. a37 —a89
lungs Syſtem der Staatswirthſehaft. Mlarburg 1792. J. S.

2059. 322.
Fabricius Anfangegründe der ökonomiſechen Wilſenſchaf-

ten. Koppenhagen 1783.
Lamprerhts Encyclopädie der Cameralwiſſenſechaften. S.

222.Hartmanns Verſueh einer geordneten Anleitung zur Haus-
wirthſchaft. Stuttgard 1792.

Einleitung in die Haus- und Landwirthſehaft nach
Grundſätzen. Nürnberg 1783.

Einleitun g.
g. I.

Die Oeckonomie iſt derienige Theil der Klus-
heitslehre, weleher lehrt, wie man Vermögenbe-

ſtens benutzen, erhalten und immer vermehren
könne, um den höchſt möglichen Ertrag dadurch

zu bewirken. Die Ausübung dieſer Grundſätze
heiſst wirthſchaften.

Die Landwirthſchaft Oekonomie nennen iſt
eben ſo unrichtig, als wenn man die Bau—
kunſt Mathematik nennen wollte. Dieſe iſt
sin Theil der Mathematik, und zwar der an-
gewandten und iene ein Theil der Oekono-
mie, und zwar der angewandten.

S. 2.Unter Vermögen aber wird bald der Innbe-

griff der Mittel unſres Auskommens, bald die
durch den wirthſchaftlichen Gebrauch derſelben
erlangten nutzbaren Güter, oder deren Fond, oft

heide
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beide zugleich verſtanden. Hier wird das Wort
Vermögen in dem Sinne genommen, da man die
Mittel des auskommens darunter verſteht.

g. Z.
Der nutzbare Gegenſtand, durch deſſen oeko-

nomiſchen Gebrauch wir dieſe Mittel erlangen,
heiſst Fond (Nahrungsquelle, Gewerbquellte, Ver-
mögens-Subſtanz,) die Mittel, welche zu dieſer
Abſicht angewandt werden, nennt man Erwerb-
Mittel, das anwenden derſelben erwerben. Die
Nutzungen die der bewirthſchaftete Fond abwirft,
heiſsen Ertrag (Errungenſchaft) und was von die-
ſem am Ende des Iahres nach Abzug deſſen, was
abzuziehen iſt, übrig bleibt, wird reiner Ertrag
(Produit net, Gewinn) genennt. Die Perſon
endlich, welche wirthſchaftet, führt den Namen
IlVirtn (Erwerber.)

ſh. 4.
Aus den verſchiedenen Graden des Vermö-

gens und der Ungleichheit, welche theils aus der
Gröſse des erſten Fonds, theils aus der indivi-
duellen Art ihn zu benutzen, entſpringt, entſte-
hen verſehiedene ökonomiſche Ordnungen und
Stände, die in die bürgerliche Geſellſchaft eben
ſo groſsen Einfluſs haben, als die politiſchen, uncd
ſo unterſcheidet man: Reiche, IVonlhabende, Arme

und Duftige. „S. 5.
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g. 5.

A. Reine Oekonomie.
Die Oekonomie ertheilt Grundſatze der be—

ſten Benutzung, Unterhaltung und Vermehrung
des Vermögens, als eine für ſich beſtehende Wiſ-
ſenſchaft: d. i. ohne Rückſicht, auf dieſes oder
ienes Gewerbe Ues bürgerlichen Lebens, oder ſie
zieht dieſe mit in Retrachtung. HIIieraus entſte-
hen die 2 Haupttheile der Oekonomie, von wel-
chen iener die reine, dieſer die angewandte Oeko-
nomie heiſst, weleher letztere die Grundſatze der

„erſtern auf die wirklich vorhandenen Gewerbe
anwendet.

Anmerk. 1. Die reine Oekonomie wird von
vielen Schriftſtellern mit der Geldwirthſchaft
verwechſelt, welche doch ein beſonderer
Theil der angewandten Ockonomie iſt. Auch
iſt ſie nicht eins mit der theoretiſchen Haus-
halsungskunde, ſondern dieſe iſt nur ein
Theil von ihr. 2. NMan verwechſelt in den
Cameraliviſſenſehaften ſo häufig Grund-
ſatze und Regeln, und daraus entſtehen man-
che praktiſche Irrthümer. Regel iſt ein Be-
griſf, ein Gedanke, in ſo ferne er einem
Mannichfaltigen gegebner Vorſtellungen Ein-
heit und nothwendigen Zuſammenhang er—

theilt. Eine theoretiſehe Regel beſtimmt le-
diglich die Verknüpfung der Vorſtellungen
für die Erkenntniſs eines Gegenſtandes, die
praktiſche beſtimmt zugleich die Verknü—

pfung
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pfung und den Zuſammenhang der Handlun-
gen. Von dieſer Art ſind alle Klugheits-
Regeln. Durch eine fortgeſezte Funktion
des Verſtandes überhaupt, eine höhere Ein-
heit in demienigen zu beſtimmen, was ſchon
clurch die erſte Handlung des Verttandes ver-
bunden iſt, entſtenen Grundſfatæe, d. i. hö-
here Regeln, die mehrere in Eins verbin-
clen, und aus mehreren praktiſchem Regeln,
die in einem allgemeinen Satze vereinigt
ſind, werden praktiſche Grundſätze.

s. G.Die reine Oekonomie trägt 1) in einem wiſ-
ſenſchaftlichen Zuſammenhange, die Grundſätze
der beſten Benutzung, Erhaltung und Vermeh—
rung des Vermögens vor, und dieſe Grundſätze
ſind praktiſche in engerer Bedeutung, oder em-
piriſche. Sie lehrt aber 2) auch zugleich wie der
reine Ertrag möglichſt vergröſsert und auf die beſte

Weiſe angewandt werden könne. Hieraus erge-
ben ſich die 2 Haupttheile der reinen Oekonomie,
cderen einer die allgemeine Gewerbkunde ſich mit

den Grundſätzen der beſten Benutzung, Unter-
haltung und Vermehrung des Vermögens, der
anclre, die allgemeine Hausſialtungskunde, mit der
möglichſten Vermehrung des reinen Ertragss und
der beſten Anwendung deſſelben beſohaftigt.

Die Benennung: reine Oekonomie, muſs Nie-
mand auf den irrigen Gedanken leiten, als

gabe
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güäbe dieſe Wiſſonſchaft Grundſatze an, die
blos der reinen Vernunft angehörten. Denn
für die Oekonomie ſo wie für ſimtliche Ca-—
meralwiſſenſchaften giebt es keine Grundlaize
a priori. Wenn aber auch gleich keine blos
reine (von Erfahrung unabhängige) Theorie
in den Kameralwiſſenſchaften möglich iſt; ſo
dürfen doch ihre Regeln, reine moraliſche
Geſetze nicht verletren. So iſt z. B. in der
Oekonomie höchſter Ertrag Zweck, aber in-
me nur ein höhern Zwecken untergeordne—
ter. Eben deswegen darf keine Art von Er-
werbung, Benutzung, Abgaben u. d. den
moraliſchen Geſetzen entgegen ſeyn. Die
Vermehrung der Staatseinkünfte durch Ver—
kaufung der Unterthanen (wie in Guinea
Mode ſeyn ſoll) entehrt die Würde der
Menſohheit, weil dabei die Menſchen als Mit-
tel behandelt werden, da wir ſie nach den
reinen Moralgeſetzen ſtets als Zweck be-
trachten und behandeln müſſen. Die Cnltur
der Erde iſt mit der Cultur der Menſchheit
unzertrennlicht verbunden, aber dieſe iſt
Zweck, iene nur Mittel. So muſs man auch
die Blüte der Gewerbe, der Handlung nie-
mals als Zweck betrachten. Sie muſs nur in
ſo weit befördert werden, als ſie der Mora,
lität, dem oberſten höchſten Zweck, der
allen vorgeht, nicht widerſpricht, und ihr
beförderlich iſt. Dies nur entſpricht unſrer
ganzen vernünftigen Natur.
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ñ. 7.Da nun die Hauptwiſſenſchaften des Came-

ral-Lehrgebaudes blos ökonomiſche, d. i. ſolche
ſind, welche die Grundſätze der reinen Oekono-
mie auf beſtimmte Wirthſchaftsarten anzuwenden,
lehren; ſo ergiebt ſich daraus die Nothwendigkeit,
des Studiums derſelben, für einen ieden, der die

Cameralwiſſenſchaften ſtudieren will.
Es wäre zu wünſchen, daſs die reine Oeko-
nomie in das Syſtem unſrer Schul, und Er-
ziehungswiſſenſchaften aufgenommen wurde:
denn ſie giebt von ieder Wirthſechaft und
Haushaltung die leitenden Principien an, von
welchen man ausgehen muſs, iſt alſo ein
wichtiges Mittel Auſklürung in der Privatge-—
werbkunde zu verbreiten, wodurch die künf-
tigen Hausväter und Hausmütter zu beſſern
Wirthinnen gebildet, die Staatsbürger zur
Annehmung eines beſſern ſtaatswirthſchaft-
lichen Syſtems vorbereitet, den Gemüthern
Liebe zur bürgerlichen Ordnung eingeflöſet,
und der Geiſt der Emſigkeit erweckt und
unterhalten wird. Durch die weitere Aus-
breitung dieſer Wiſſenſchaft würde endlich
dem Luxus, nachdrücklicher als durch alle
obrigkeitliche Verordnungen geſteuert wer-
den können: denn es iſt zu hoffen, daſs
Menſchen, welche von früher Iugend an,
mit richtigen Begriffen des wahren Werths
des Vermögens und den Grundſätzen einer
Vernunftmäſigen Anwendung deſſelben be—
kannt geimacht worden ſind, und dabei eine

gute
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gute moraliſche Erziehung erhalten haben,
auch Muth genug haben werden, den aner—
kannten Geboten der Vernunft zu gehorchen,
und wenn dieſe Denkungsart Gemeingeiſt
wird, allen den ſehrecklichen Erſchütteruu—
gen vorgebeugt werden könne, durch welehe
ſo mancher ehemals blühender Staat, zer-
ſtört wurde. Viele Mlenſehen würden ſicher-
lich klüger handeln, wenn ſie nur wüſten,
wie ſie es anzufangen hätten, und was lie ei-
gentlich thun ſollten. Wer ſie alſo hindert,
ſich dieſe Kenntniſſe zu verſchaſſen, verſtin-
digt ſich an dem Vaterlande und der lenſech-
heit.

ſ. 8.
Es wurde aber dieſe Wiſſenſchaft erſt in

den neuern Zeiten gebildet: denn was die Schrift-

ſteller der Alten Oekonomie nannten, iſt von der-
ienigen Wiſſenſehaft, die wir mit dieſem Namen
bezeichnen, ſehr verſchieden. Erſt, nachdem in

der Folge mehrerer Iahrhunderte einzelne Theile
der angewandten Oekonomie, und beſonders die
Vorhereitungs und Hülfswiſſenſchaften derſelben,
bearbeitet worden waren, wurden die practiſchen
Regeln derſelben, auf einige wenige Grundſätze
reducirt. dieſe nach wiſſenſchaftlicher Methode
mit einander verkettet, und unter einem gemein-
ſchaftlichen Geſiehtspuncte vereinigt, woraus die
reine Oekonomie entſtand.

C ß. 9.
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ſ. 9.

a. Allgemeine Geuerbkunde.

Geld; Credit und Kräfte ſind die z Wege
Vermögen zu erwerben denn dieienige Erlangung
deſſelben, welche wir der Geburt, und andern
nicht von unſern Bemühungen abhüngigen Ereig-
niſſen danken, gehören nicht hieher. Um nun
das Vermögen, welches wir beſitzen wirthſchaft-
lich anzuwenden, werden 2 Stücke erfordert.

a) Rentniſſe und Fähigkeiten es zunbenutzen.

b) Macht und Wille diéſe Kentniſſe auszuüben.

g. 10..
Das benutæen eines Fonds heſteht in der wirth-

ſchaftlichen Anwendung der Erwerbmittel auf
denſelben. Hier komt alſo alles darauf an

a) die ſchicklichſten Mittel zu wählen
b) dieſe beſtens anzguwenden und

auf eine kluge Weiſe mit einander 2zu ver-

binden, welche zugleich die Ordnung in ſich
ſchlieſst.

F. II.
Die beſte Benutzung eines Gewerbes aber

iſt dieienige, durch welche man
a) den höchſten Ertrag,
b) ſo oft als wöslich,
c) ohne dem Fond und ſeinen nutzbaren Thei-

len zu ſchaden, d) mit
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d) mit dem geringſten Aufwande bewirkt.

F. 12.
Eine ſolche Benutzung ſezt alſo

a) eine genaue Rentniſs des Gewerbes,

h) ſeines Fonds,
c) ſeiner nutzbaren Rubriken, J

d) und der Erwerbmittel voraus,

welche Kentniſs zur Erleichterung der Ueberſicht
bei groſen. Wirthſchaften dureh Beſchreibung,
Zeichnung etc. anſchaulich und bleibend gemacht

und von Zeit zu Zeit ſo wie ſich Verändrungen
zutragen, erneuert werden muſs.

ſ. 13.
Dann muſs ſieh der Wirth einen Benutzungs-

plan entwerfen, der ſich
a) auf die Haupt- und Neben-Nutzungen
b) des Gewerbes, ſeines Fonds, ſeiner nutz-

baren Rubriken und der Erwerhmittel erſtrekt

c) und die Grundſatze der beſten Benutzung
mit denienigen Einſchränkungen, welche die
Individualität des Gewerbes, Verhäkniſſe
der Zeit, des Ortes, der Rechte etc. nöthig
machen, enthält.

Dieſer Benutzungsplan wird bei dem Etat zu
Grunde gelegt.

C 2 SúS. 14.
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ſñ. 14.

Allein die beſte Benutzung eines CGewerbes
iſt ohne Erhaltung deſſelben nicht denkbar. Dieſe
beſteht in einer ſorgfältigen Bewahrung

a) des Gewerbes,
b) ſeines Fonds,
c) ſeiner nutzbaren Rubriken
d) und der Erwerbmittel

gegen alles was ſie in ihrem Umfang und Wirk-
ſamkeit verringern oder verſchlimmern könnte.

ſ. I15.
Die Erhaltung gründet ſich auf Inventarien,

genaue Würdigungen und richtige Berechnungen,

und ſezt alſo eine vollſtändige Rentniſs
a) des Gewerbes,
b) ſeines Fonds,
c) ſeiner nutebaren Rubriken,
d) und der Erwerbmittel voraus,

welehe der Wirth von Zeit zu Zeit ſo wie ſich

Verändrungen zutragen, erneuern muls.

ß. 16.
Auch muſs er ſich alle Iahre einen Unterhal-

tungsplan entwerfen, der mit dem Benutzungs-
plane bei dem Etat zu Grund gelegt wird. In
dieſem Plane ſind die allgemeinen Grundſätze der

Erhaltung des Gewerbhes, ſeines Fonds, ſeiner
nutz
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nutzbaren Rubriken und der Erwerbmittel, mit
den nöthigen Modificationen anzuwenden, und
zugleich zu bemerken, welche Mittel dazu zu Ge-
bot ſtehen, und in welcher Ordnung ſie anzuwen-

den ſind.

ſ. 17.
ha ſich nun der höchſte Ertrag eines Gewer-

bes nicht beſtimmen läſt, indem immer ein noch
höherer möglich iſt: ſo iſt die Sorge für die Ver-
beſſerung

a) des Gewerbes,

b) ſeines Fonds,
c) ſeiner nutzbaren Rubriken
d) und der Erwerbmittel,

cdas dritte weſentliche Stück der Wirthſchaft,
welches dahin zielt, iene Theile, was ihren Um-

fang und ihre Ergiebigkeit betrift, zu erweitern.

ſ. 18.Die Verbeſſerung der Wirthſchaft ſezt voraus

1) eine genaue Rentniſs

a) des Gewerbes,

b) ſeines Fonds,
c) ſeiner mutzbaren Rubriken
d) und der Erwerbmittel,

welche anſehaulich gemacht und von Zeit zu Zeit
ſo wie ſich Verändrungen zutragen, erneuert

werden muls.

C 3 g. 190
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g. 19.

2) Einen Verbeſſerungs- Plan.
In demſelben bemerkt der Wirth, wie er

die allgemeinen Meliorationsgrundſätze auf ſein
Gewerbe, mit denienigen Einſchränkungen, wel-
che Verhältniſſe der Zeit, des Orts ete. nöthig
machen, anzuwenden habe, wie die Verbeſſe-
rungen in ſeiner Wirthſchaft ſelbſt vorzunehmen,
und wie die nöthigen Beihülfen auszumitteln ſind.

Dieſer Plan giebt nebſt dem Benutzungs und
Unterhaltungs Plan die Grundlage des Iahres-
Etats ab.

ſ. 20.
b. Augemeine Haußhaltungskunde.

Die höchſte Vermehrung des reinen Ertrags
und die beſte Anwendung deſſelben, muſs in ie-
dem Gewerbe der Endzweck ſeyn, und daſſelbe
zu dieſem naeh gewiſſen Grundſätzen gefuhrt
werden, weleheé die allgemeine Hauſshaltungs-
kunde angiebt. Die Ausübung derſelben pflegt
man gewöhnlich die Hauſthaltungskunſt zu nennen.

S. 21.
Aus der Benutzung des Gewerbes entſtehen

Einkünfte, welche in Naturalien oder Kunſt-Pro-
ducten beſtehen. In andrer Rückſicht kan man
ſie in gewiſſe (ſixe, ſtändige) und in ungewiſſe

ein-
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eintheilen. Da nun keine Hauſshaltung denkbar
iſt, woterne nieht der Wirth den Ertrag ſeines
Gewerbes uüberſchauen kan, ſo muls er ſiech eine
vollſtändige Kentniſs ſeiner iährlichen Einkünfte
zu verſchaffen ſuchen.

g. 22.
Die eigentliche Kunſt Hauſs zu halten, be-

ſteht nun darinnen, die gröſt möglichſte Summe
von Einkünften durch den geringſten Aufwand
an Zeit und Erwerbmitteln, hervorzubringen,
denn ie mehr der Ertrag vergröſert wird, deſto
höher kan auch der reine Ertrag ſteigen, folglich
der Endzweck der Hauſshaltung erreicht werden.

S. 23.
Allein dieſer Zweck kan ohne Verzehrung oder

Aufwand nicht erreicht werden. Hier komt alles
darauf an, die verſehiedene Bedurfniſſe wohl zu
ordnen, und ihre Summe, ſo viel nur immer ohne.
Verletzung höherer Zwecke geſchehen kan, ein-
zuſchränken: denn was nach Befriedigung der Be-

dürfniſſe übrig bleibt, iſt Gewinn oder reiner
Ertrag.

ſ. 24.
Dieſen muſs ein Wirth wieder dergeſtalt an-

legen, daſs er Nutzenabwirft und alſo zur fernern
Vermehrung ſeines Vermögens Anlaſs giebt. Allein

C 4 dieſe



hen Lagen einen
ganz langſamen Fortgang, wenn man nicht auch
bisweilen etwas iagt, wobei iedoch der Wirth
ſowohl die Gröſe ſeines Vermögens wohl ermeſ-
ſen, als auf die möglichen Fälle und die Wahr-

ſcheinlichkeit, mit welcher der Verluſt oder Ge-
winn geſchehen kan, Rückſicht nehmen mulſs.

Wittenberger Wochenblatt. 1778. Nro.
24 26.
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t dieſe Vermehrung hat in mane

ſ. 25.
Der Wirth muſs alſo auch eine genaue Kent.

niſs ſeiner iährlichen Ausgaben haben. Dieſe ſind

1) nothwendige und dieſe wiederum betreffen

A. die Befriedigung häuslicher Bedürfniſſe
a) der Kleidung b) Feurung c) Woh-

nung d) Lebensmittel
B. Der Amts- und Gewerb-Bedürfniſſe.
C. Deſſen was zur Führung der Hauſshal-

tung und der häuſslichen Polizei nthig iſt.
D. Deſſen was er dem Staat zu entrichten

hat, Ausgaben einer von Weisheit gelei-
teten Wolithätigkeit.

8. 26.
2) nitizlieke Ausgaben, (2. B. an Inſtitute. und

Societäten verſchiedner Art) deren Gröſse
auf die Gröſe des daraus zu hoffenden Nu-

tzens ankommt. 3) wiu—-
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3J) willhührliche, die zur Bequemlichheit und

zum Vergnügen gemacht werden, bei denen

alſo eine vernünftige Einſchränkung gu tieſ-
fen iſt. Dieſe beiden leztern Claſſen von
Ausgaben beſtreitet ein kluger Wirth blos init
einem Theile des reinen Ertrags.

S. 37.
Veberhaupt aber gelten von den Ausgaben

folgende Regeln:
1) Niemals müſſen ſie die Einkünfte überſtei—

gen, ſondern allezeit mit dieſen in einem
ſchiklichen Verhältniſſe ſtehen.

2) Sie müſſen niemals mit der Subſtanz des
Vermögens ſelbſt, ſondern nur mit einem
Theile des Ertrages deſſelben beſtritten
werden.

3) Der Wirth muſs alſo ſeine Ausgaben nach
den Einkünften ausdehnen oder beſchränken

und zwiſchen den verſchiedenen Claſſen von

Ausgaben den gehörigen Unterſchied beo—
bachten.

4) Muſs er die Ausgaben ſo gewiſs als möglich
zu machen ſuchen, und

5) keinen Aufwand machen, wodurch die Ein-
künfte auf beſtändig vermindert werden
könten.

lã5 Lauter
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Lauter Regeln die aus der Natur wirthſchaftlicher
Ausgaben und den bisher aufgeſtellten Grundſä-
tzen flieſen.

h. 28.
Om aber das Verhältniſs der Aausgaben zu den

Einkünften kennen zu lernen, muls ſich der
Wirth alle Iahre, am Schluſs oder zu Anfang der-
ſelben einen Etat anfertigen, worunter man ei—
nen wonl überlegten Voranſchlag aller dieſsiähri-
gen Einkünfte und Ausgaben verſteht. Olme ei-
nen ſolehen Etat. und deſſen Befolgung iſt keine
ordentliche Wirthſchaft möglich.

Dieſer Etat iſt in allen Privat und Staats-
gewerben, bei Univerſitäts-Hoſpitalgü-
tern, Stadtkämmereien ete. nöthig.

g. 29.
Bei einem ſolchen Etat werden nun die oben

erwähnten Benutzungs-Erhaltungs nnd Verbeſſe-
rungsplane ſummariſeh zu Grund gelegt. Tuerſt
muſs man

a) alle Einkunfte des folgenden Iahres und deren
Summe feſtſetzen

1) die beſtimten ſind leicht in Anſchlag zu
bringen.

2) die ungewiſſen werden dadureh am beſten
beſtimmt, daſs man die Summe der Einkünfte
von 6 9 auf einander folgende Iahre zu—

ſammen-
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ſammenrechnet, und die mittlere Summe auf
ein Iahr heraus bringt.

3) Man muſs ſich aber wohl hüten Einkünfte,
die vielleicht möglich ſind, unter die wirk-
lichen in Anſchlag zu bringen.

ſ. 30.
Sodann ſezt man b) die Aucgaben nach der

Ordnung ihrer Nothwendigkeit feſt, und beſtimmt
die Summe jeder Art derſelben.

1) Die beſtimmten Ausgaben laſſen ſich leicht
angeben.

2) Für auſſerordentliche Ausgaben, auf un-
erwartete Fälle, welche auch in den klein-
ſten Wirthſehaften nicht ausbleiben, muſs
man eine gewiſſe, der Gröſse und den Um-
ſtänden unſers konomiſchen Wirkungskrei-

ſes angemeſsne Summe in dem Etat auswer-
fen.

Enälich folgt: c) der Schluſ des Etats.

S. 31.Vebrigens iſt die tabellariſche Form delſſel-
ben die beſte. Da nun die Einkünfte ſowohl als

cdie Ausgaben beſtändigen Verändrungen unter-
worfen ſind, ſo muſs alle Iahre ein neuer Etat
verfertigt werden, weil man auch auſſerdem Ge-
fahr läuft, daſs entweder die Ausgaben die Ein-

nahmen
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nahmen überſteigen, oder daſs es hie und da an
dem nöthigen Aufwande fehlt.

ſh. Z2.Ein richtiger Etat ſezt alſo eine genaue Kennt-

niſs und Ueberſicht aller Einkünfte und Ausga-
ben, und dieſe ein wohleingerichtetes Rechnungs-

weſen voraus. Die eingeführte Art aber, alles
was in einer Wirthſchaft vorfallt, deutlich zu be-
ſchreiben und uüher Einnahmen und Ausgaben, Ge-

winn und Verluſt, dann Activ- und Paſſiv-
Schulden richtige Rechnungen und Regiſter zu
fuühren, nennt man Buchnalten.

33.
Allgemeine Buchhaltungslehre.

Der Wirth führt die Rechnung zu dem Ende,
daſs er wiſſe, was er einnimmt und ausgiebt, von
wem er etwas einzunehmen habe, oder wem er
ſchuldig ſey, und um zu ſehen, ob der Ertrag
dem Aufwand gleich komme, oder wie weit einer
den andern überſteige, wodurch er alſo in den
Stand geſezt wird, beide in ein ſolches ſchickli-
ches Verhältniſs gegen einander zu ſetzen, daſs
er mit dem geringſten aber zweckmäſigſten Auf-
wand, den höchſten Ertrag ſeines Gewerbes be-

wirke. Bei der Buchhaltung kommt alſo in Be-
trachtung

1) der
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a) der Rechnungsſtock, d. i. das Gewerbe mit

ſeinen nutzbaren Rubriken und Fond.
b) der Ertrag deſſelben, oder die Einnalime.
c) der Aufwand auf die Benutzung, Unterhal—

iung und Verbeſſerung deſſelben, oder die

Ausgabe,
d) und der reine Ertrag, (Gewinnſt) das was

von den Einnahmen nach Abzug der Ausga—

ben übrig bleibt.

gz. 34.
Die Einnahmen haben verſchiedene Quellen.

Iede derſelben muſs in der Rechnung beſonders
angezeigt werden. Denn wenn alles ohne be—
ſtimmte Ordnung und Abtheilung unter einander

geworfen würde; würde man nur eine unvoll—
ſtandige Ueberſicht erlangen, und auch das nach-
ſuchen würde dadurch ſehr beſchwerlich gemacht

werden. Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden,
theilt man die verſchiedenen Quellen der Nutzung
ein, und ſezt Poſten die ſich einander ähnlich
ſind, unter einerlei Rubrit (Titel, Capitel.)

„Eben dies gilt auch von den Ausgaben.

S. 35.
Eine ſolche Rubrik enthült gemeiniglich meh-

rere einander ähnliche Einnahmen oder Ausgaben,
welche man Poſten (Poſitiones) nennt. Iſt nur

eine
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eine Poſt vorhanden, ſo ſchreibt man darunter:
Summa per ſe. Sind deren mehrere; ſo werden
lie addirt, um den ganzen Betrag der Rubrik zu
ſehen, der dann mitten auf das Blatt geſchrieben
wird. Nimmt eine Rubrik mehrere Seiten ein,
ſo ſummirt man eine jede Seite beſonders und
ſchreibt dieſen Betrag unten hin unter die gezo-

gene Linie mit dem Beiwort: Latus. Dieſer Be-
trag wird ſodann entweder auf die andere Seite
tranſportirt, oder man läſt jedes Latus für ſich be-
ſtehen, und zieht am Ende die Summe der Rubrik
zuſammen, wodurch viele Mühe und Vebelſtand

erſpart werden kann. ſIſt der Ertrag einer je-
den Rubrik zuſammen gerechnet worden; ſo wer-
den alsdann alle Summen derſelben zuſammen ge-
worfen, und unter eine einzige Hauptſumme ge-

dbracht. Dieſer Zuſammentrag wird Recapitulation

(Trapp, Renner, Curſor, ſummariſcher Zuſam-
mentrag) genannt.

ſ§. 36.
Es beſteht aber die Einnahme ſowohl als

Ausgabe theils in Geld, theils in Naturalien ver-
ſchiedner Art. Geld und MNaturalien-Rechnung
hahen nun zwar in ſo ferne einen Zuſammenhang,
daſs dasienige Geld was für Naturalien ausgege-
ben oder eingenommen wird, in der Geldrech-
nuug in Einnahme oder Ausgabe zu ſtehen, kommt.

Man
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Man berzieht ſich daher in der einen Rechnungauf
die andre. Aber bei  den Naturalien muſs über
jede Art eine beſondre Berechnung geführt wer-
den. Damit nun dieſe nicht zu weitläufig werde,
und um die Ueberſicht des Ganzen zu erleichtern,
kan man ſich der tabellariſchen Rechnungsart be-
dienen. Allein ein zu weitläufiges Tabellenwerk
würde vielmehr die Ueberſicht erſchweren als

erleichtern.
ñ. 37.

Damit aber auch der Wirth gewiſs ſeyn könne,
daſs alle Einnanm- und Ausgab-Poſten riehtig
verrechnet ſind: ſo müſſen alle vorfallenden Ein-
nahmen und Ausgaben aufgezeichnet werden. Die
Bücher welche dazu erfordert werden, ſind

a) das Iournal (Tagebueh, Diarium),
b) das Abrechnungsbuch und

c) das Manuale.

ſß. 38.
Eine jede Rechnung muſs ordentlich einge-

bunden werden. Auf dem aufgeklebten Schild,
ſteht der Gegenſtand, worüber Rechnung geführt
wird, nebſt dem Terminus a quo und ad quem,
und eben dieſes wird immer auf der erſten Seite
wiederhohlt. Die innre Rechnung bekommt oft

2, oft 3 Bahnen. In dieſem Falle enthũlt die erſte
die Nummer der Belege und die Beziehung einer

Rech-
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Rechnungsſtelle auf die andre, dann die erfor—
derlichen Marginalia. In dem mittlern Raum
ſleht die Geſchichte der Einnahme und Ausgabe,
auf der dritten Bahn werden Linien gezogen, und
in dieſen der Betrag der Einnahmen und Ausga-
hen ausgeworfen. Die Blätter werden ferner pa-

ginirt, welches dem bloſen foliiren vorzuziehen
iſt. Die Rubriken werden mit Ranzlei-Buchſta-—
ben geſchrieben, die Rechnung mit dem Manuale
collationirt, und dieſes auf der Haupt-Ueberſchrift
bemerkt. Der römiſchen Zahlen bedient man ſich
blos im mittlern Raum, um verfehiedne Sätee
von einander zu nnterſcheiden. Endlichiſt es bei
Privatrechnungen oſt nothwendig, ſolehe doppelt
anzufertigen, bei öffentlichen iſt es nur dann ge-
bräuchlich, wenn ein Exemplar an das vorgeſelte
Collegium eingeſchickt, das andre aber bei der
Amts-Regiſtratur aufbewahrt wird.

ſ. 39.
Bei Rechnungen von wenigen Bogen kan man

3 Pelder machen, für die Berichtigung und für
cen Ruckſtand, ſowonl in Einnahme als Ausgabe.
Wo aber iuhrlich mehrere hundert oder wohl gar
tauſend vorkommen, würde dieſe Methode viel
zu beſchwerlich ſeyn. So iſt es auch unnütz in
der Kechuung, Berichtigung, Schuldigkeit und

Rück-
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Rückſtand, bei ieder einzelnen Poſt im Manual
und Tagebuch zu bemerken, wenn man ein Ab-

reclinungsbuch hült.
g. 490.

Um alles überſichtlich zu machen, muſs man
ſich eines beſtimmten deutlichen Rechnung ſtyls

befleiſſigen. Das weſentliche eines zweckmäſigen
Reckinungsſtyls läſt ſich aber aut folgende Gene-
ral-Regeln reduciren.

1) Die ganze Sache, worüber Rechnung ge—
führt wird, und die ganze vollſtändige Ab.
nutzung derſelben, mit dem dazu erforder—
lichen aufwande, mutſs vollſtandig, klar und
unzweifelhaft in der Rechnung enthalten

ſeyn. In dieler iſt zugleich folgende z2wote

General-Regel enthalten.
2) Alles was den Zuſtand des zu verwaltenden

Vermögens vermehrt, oder alle Theile deſ-
ſelben, die zuvor noch nicht darunter be—
griffen waren, müſſen, ſobald ſie anfällig

werden, oder als ſolche angeſehen werden
Kkönnen, vereinnahmt werden.

3) Was ſchon unter der Einnahm ſteckt, und
darunter verrechnet iſt, darf nicht noch ein—
mal in Einnahme geſtellt werden.

4) Alles wodurch das bisherige Vermögen vor-—

mindert, und die Vorrathsbehültniſſe geleert
h Wer-
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werden, iſt in Ausgabe zu ſchreiben, ſobald

das, was weggegeben wird, aufhört ein Theil
des Vermögens zu ſeyn, hingegen kan nichts
in Ausgabe geſchrieben werden, was hisher

noch kein Theil des Vermögens war, oder
als ein ſolcher angeſehen worden ilſt.

5) Alles was in dem Zeitraum, vorauf die
Rechnung ſich erſtreckt, von der Zeit an,
von welcher die Rechnung anfüngt, bis zu
derienigen, wo ſie ſich ſchlieſst, anfüllig
oder ausgegeben wird, muſs in eben der
Rechnung in Einnahme oder Ausgabe ver-
rechnet werden.

6) Eine iede in der Rechnung vorkommende
Poſt, muſs unter keinem andern Titel, oder
unter keiner andern als derienigen Rubrik
verrechnet werden, unter welche ſie nach ih-

rer Beſchafienheit gehört.

7) Selbſt die durchlaufenden Poſten müſſen in

der Rechnung ſowohl in Einnihme als in
Ausgabe gelſtellt werden.

8) Endlich. müſſen alle Poſten, welehe man
dureh Abrechnung von audern wirklich er-

hüält, und die man ihnen vergütet, einzeln
in Einnahme und auch wieder in Ausgabe ge-
ſtellt werden.

S. 41.
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g. 4I.

Der Ertrag und Aufwand eines Iahres macht
bei iedem Gewerbe ein Ganzes aus und darf mit
dem Ertrag und Aufwand des oder der vorherge-
henden Iahre nicht vermiſceht werden. Aber das
Rechnungsjahr eines beſtimmten Gewerbes trifft
mit dem bürgerlichen JIahre nicht immer überein.
Bei jedem Gewerbe beſtimmt alſo der Wirth, zu

welcher Zeit die Rechnung mit dem gröſten Vor-
theile geſchloſſen werden könne, damit nicht
durch einen unſchiklichen Termin der Ertrag zer-
riſſen, und nur mit groſer Mühe alsdann erforſeht
werden könne; dann muſs aber auch die Rechnung

auf den beſtimmten Tag abgeſehloſſen werden.
Zur wirklichen Uebergabe derſelben, kan immer

noch eine hinreichende Friſt geſtattet werden.
Die ühergebene Rechnung wird von dem Wirthe
revidirt, und nach der Reviſion und was derſel-
ben anhängig iſt, erfolgt die Iuſtificatur.

g. 42.
Man muſs aher auch die verſchiednen Ein-

theilungen der Rechnungen kennen. Die allge-
meinen ſind folgende:

a) Hauptrechnung. Darunter wird diejenige
verſtanden, welehe über das Ganze einer Sache

zeführt wird, und andre Neben- oder Unter-

D 2 Rech-
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Rechnungen in ſich begreift. Oft werden dieſe
ganz durch die Haupt-Rechuung gefuhrt, ge-
wölhnlich aber wird in die Haupt-Rechnung nur
dasjenige ulertragen, was aus der Unter oder
Neben- Rechnung an Recceſs in Einnaline oder
Autgabe belſeht.

b) Bei oder Neben-Rechnungen. Dielſe ſind
die ſpeciellen Rechnungen über die beſondern
Gegenſtande einer Wirthſchaft, deren Ueber.
ſchuſs in der Haupt-Rechnung, verrechnet wird.

Bei groſen Anſtalten wircl die Haupt-
Rechnung, von dem Haupt- Rechnungsfüh-
rer geführt, die Dnter-Rechnung aber von
einem andern, ihm untergéordneten Rech-
nungsführer. In kleinen Wirthſchatten
führt der Haupt Rechnungsführer dieſe
Neben-KRechnungen ſelbſt. Unter dieſe
ſind auch die ſogenannten Stilck- Recknun-
gen zu zählen.

8. 43.
c) Monatliche Extracte. Dieſe ſind ſummari-

ſche Auszüge aus den Rechnungsbüchern, woraus

der Wirth erſehen kan, wie viel an Geld und Na—
turalien vorhanden iſt. In groſen Wirthſchaften
würde die allzu öftere Abforderung. ſoleher Mo-
nats-Rechnungen die Beſorgung andrer Geſchäfte
ſtören, und man verwandelt daher die Monats-
Kechnungen in Quartal-Rechnungen.

d) Iakres-
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d) Ialres- Rechnung endlich iſt diejenige

welche den Ertrag und Aufwand eiues ganzen
Rechnungjahres in ſich faſst.

h. 44.
Der Wirth führt nun die Rechnuns ſelbſt,

oder er läſt ſte durech einen angeſtellten Rech—
nungsführer führen. In lezterm Falle wird er
deſſen Rechnungs -Principal, und muſs ihm eine
vollſtündige Beſchreibung der zu verrechnenden
Sache, nebſt einer Iuſtruetion wie er die Rech-—
nung zu führen hale, übergeben. Die eigent-
liche Verwaltung des Gewerbes hängt von dem
Wirthe ab, des Rechnuogsführers bedient er ſich
blos feine Anordnungen zum Vollzug zubringen,
aber der Rechnungs-Principal muſs auch die Ent-
ſchluſſe auf die Berichte des Rechnungsführers
ſehleunig ausfertigen und ihm zukommen laſſen.

y. 45.
In Anſehung der Perſon des Rechnungsfüh-

rers hat der Principal auf ſeine Eigenſchaften bei
der Annahme zum Dienſt, und auf ſein Betragen
iĩm Fortgang deſſelben, dann auf die nöthige Si-
cherheit, wegen des ihm anzuvertrauenden Ver-
mögens zu ſehen, dagegen aber auch ſeiner Seits
die eingegangnen Verbindlichkeiten gegen den
Rechnungsführer zu erfüllen.

D 3 S. 46.



54 Oekonomie.
Sñ. 46.

Dieſer muſs ein Mann von uneiſchütterlicher
Treue und Redlichkeit ſeyn, den Rechnungsſtyl
wohl verſtehen, auf die ihm Untergebenen ein
wachſames Auge haben, die Vorrathsbehältniſſe
öfters und unvermuthet,unterſuchen, für die beſte
Bewahrung der MNaturalien, Erhebung und Ein-
treibung der Einkünfte ſorgen, die Inventarien
ordentlich führen, die von Zeit zu Zeit vorſal-

lenden Veränderungen eintragen, und für das
Beſte ſeines Principals die redlichſte Sorge tragen,

ß. aJ.
Bei den meiſten Rechnungen liegt der Rech-

nungsſtock zu Grund, der zum Theil ſelbſt, zum
Theil nur die Einkünfte davan, verrechnet wer—
den. Iſt über eine Sache vorhin noch keine
Rechnung geführt worden; ſo muſs in der erſten
das ganze Vermögen, welches verwaltet und be-
rechnet wird, wo nicht ſpecificirt, doch wenig-
ſtens unter Beziehung auf Documente, welche
die beſondern Theile enthalten, angeſezt werden.
In der Rechnung ſelbſt aber muſs ſo viel von dem
Rechnungsſtock enthalten ſeyn, als zur Beurthei-
lung des Ertrags und Aufwandes erforderlich iſt,
mithin die Einverleibung des ganzen Rechnungs-
ſtocks, welches eine unnöthige Weitläuſigkeit
vorurſachen würde, unterbleiben.

ſh. 48.
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5. 4s8.

Die Hauptbücher des Rechnungsführers ſind

dann folgende:
a) das Tagbucenh (Journal, Diarium,) worinn die

Einnahmen und Ausgaben an Geld und Naturalien

in der Zeitfolge, wie ſie vorfallen, eingetragen
werden. Es muſs alſo enthalten:

1) ein richtiges Verzeichniſs aller Einnanmen
und Ausgaben, die genau zu der Zeit, da ſie
vorfallen, aufgezeichnet werden müſſen.

2) Alles was durch Anweiſung oder Abrechnung
und Compenſation, eingenommen oder aus-

gegeben wird.
3) Der baare Beſtand an Geld und Maturalien,

den der Reahnungsführer von ſeinem Vor-
fahrer erhälſt, oder den er in der vorigen

Rechnung ſehuldig verblieben iſt, ſo wie
auch dasjenige, was er allenfalls als einen Ac-
tiv-Receſs rechtmãäſiger Weiſe zu fordern hat,

muſs ſogleieh nach Abſchluſs derſelben in
dem neuen Tagbuch in Anſatz gebracht wer-
den.

5 Aber die ausſtehenden Reſte, mit welehen
in den vorhergehenden Rechnungen gewälirt

worden, kommen hier nicht eher in Ein-
nahime, als bis ſie wirklich eingenhen, wenn
fie gleich in der neuen Rechnung entweder

D 4 unter
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unter einer beſondern Rubrik, oder unter
Schuld nächſter Rechnung in Einnahme
ſtehen.

5. Auch andre Einnalims und Ausgab- Poſten,

welche die Caſſe zu fordern oder zu beſtrei-
ten hat, werden in dem Tagbuche nicht
eher in Einnahme oder Ausgabe geſezt, als
bis ſie eingehen oder bezahlt werden.

d. 49.Ein ſolehes Tagbuch enthält alſo nichts, als
was wirklich eingenommen und ausgegeben wor-
den iſt. Zu Anfang eines jeden Rechnungsjahres
wird es neu angefertigt. Aut dem äuſſern Um-
ſehlag ſteht der Titel, und der terminus a quo
und ad quem. Mitten auf das Blatt wird die Sei-

tenzahl geſchrieben, ſodann das Jahr und der
Name des Monates unter die Pagina geſezt. Bei
jeder Poſt wird der Tag der Einnanme oder Aus-
zabe, riehtig beigeſezt, und die Tage muſſen
nach der Ordnung des Calenders auf einander fol-
gen. Vorne und hinten wird ein Rand gelaſſen,
damit man die Rubriken beiſetzen kan, unter

welchen die Poſten im Manual in die Einnahme
oder Ausgabe zu ſtehen kommen. jede Seite wird
laterirt, und der ſieh ergebende Ertrag. einer Seite
auf die andre transportirt. Alle Monate oder
Quartal wird ein Abſchluſs gemacht.

S. 50.
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F. 55.

Bei jeder Poſt wird das Manual oder Ab.
reclnungsbuehn angezogen, um erforderlichen
Falls die weitere Aufklärung ſinden zu könnecn:
denn wenn man ſie bei der Reviſion in beiden
nicht flndet, werden ſie als unverreehnet angeſe—

hen. „Es muſs auch das Taghuch accurat und
ohne Abbreviaturen geſchrieben werden. Bei
weitläufigen Wirthſehaften ſind auch auſſer dem

General-Diario, Special-Diaria üblich. Iſt nun
dem Rechnungsführer von dem Principal die Füh-
rung eines Tagbuches anbefohlen, ſo muſs jener
es auch vorlegen, und gegen erhaltene Beſchei-—
nigung aushändigen oder zur Reviſion einſchicken.

Wenn nun gleieh Belege erſt zur förmlichen
Rechnung, nach,. Verlauf des Rechnungsjahres ge-
hören; ſo iſt es doch gut, wenn man ſie dem Tag-

buche in fortlaufender Zahl beifügt.

ſ. 51.
b. Das zweite Hauptbuch iſt das Abrechnungs-

buck. In demſelben ſind die Current-Rechnun-
gen zu finden, die der Rechnungsführer für jeden
hält, mit dem er zu thun hat. Unter dem Worte:
Schuldigkeit (Debet) wird in den vorderſten Li-
nien alles eingetragen, was jeder jährlich ſchul-
dig wird, in den hinterſten Linien unter Zanlung

D 5 Berieh-
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(Berichtigung, Credit) alles was er daran abträgt.
Die Oerter der Debenten werden in alphabetiſcher

Ordnung aufgeführt, die Special-Rubrik iſt der
Name des Debenten. In dieſes Abrechnungsbuch
werden ſowohl die Geld- als Nuturalien-Schul-

digkeiten eingetragen.

Es kan aber ein ſolches Abrechnungsbuch auf
mehrere Iahre auf einmal angelegt werden, wenn
man bei jedem Debenten hinlänglichen Platæ läſst,
das vorfallende eintragen zu können. Vorne oder
hinaten am Ende des Abrechnungsbuches iſt ein

Index oder Regiſter aller darinnen vorkommen-
der Namen nach alphabetiſcher Ordnung erforder-

lich, welches, wenn es einmal ſertig iſt, wenig
Müuhe zum fortführen erfordert.

ſ. 533.
c. Endlich das dritte Hauptbueh iſt das Ma-

naal, das tägliche Handbuch eines Rechnungsfüh-

rers, oder das Concept der Rechnung, von wel-
cher es ſich blos dadurch unterſcheidet, daſs bei
Ausfertigung der leztern, die im Manual nöthigen
Anziehungen (Citata) wo dieſe oder jene Poſt im
Iournal oder Abrechnungsbuch ſtehen, und wie
ſie nach und nach bezahlt worden, wegbleiben.

Das
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Das Manual wird mit dem erſten Tag des Rech-

nungsjahres angefangen und kis auf den lezten Tas
deſſelben fortgeführt. So macht ſich auf dieſe Art
die Rechnung von Tag zu Tag ſelbſt, und am
Ende iſt ſie fertig, ohne daſs man erſt ein Con-
cept der Rechnung anfertigen darf.

ſh. 54.
Das Manual wird gleich bei dem Anfang des

Rechnungsjahres zuſammengeheftet, liniirt und
die Rubriken nach Einleitung der vorhergehenden

Rechnung dergeſtalt eingeſchrieben, daſs man zu
denjenigen, deren Ausdehnung faſt in einem jeden
Iahre verſchieden iſt, eher mehr als weniger Raum

offen läſt. Bei denjenigen Poſten, welche ſo-
gleich eingehen, wird am Rande die Seite des
Journals, wo ſie in demſelben eingetragen ſind,
beigeſezt, andre aber, die nicht ſogleieh einge-
hen, werden am gehörigen Orte in das Abrech-
nungsbuch eingetragen, und die Seite deſſelben
am Rande beigefügt. Auf dieſe Art braucht man
Schuldigkeit und Berichtigung nicht durch das

ganze Manual fortzuführen.

ſ. 55.EBei einer Rechnung ſtellen die Belege das
vor, was bei einer andern Rechenſchaft Zeugen

und Beweiſe find. Es müſſen aber nicht nur die
Ausgab
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HAusgab- ſondern aueh die Einnahm-Poſten belegt
werden. Bei beſtändigen Einkünften, iſt die lezte
juſtificirte Rechnung in Anſehung derſelben alle-
mal der Beleg der neuen. Bei den unbeſtändi—
gen ſind die Hauptbelege: die Tagbücher, das
Abrechnungs-Buch, allgemeine und beſondre
Protocolle, Reſceripte, Reſolutionen ete. Beſon-
dere Belege ſind: die Rechnungen, der Unter-
ſechnungseführer, einzelne Contracte, die Ne-
ben -Rechnungen, die aber von andern durch,
Gegenrechnungen oder Atteſtationen belſtättigt

ſeyn müſſen. Da nun die Belege dem Rechnungs-

führer zum Beweis dienen, ſo ſind ſie ihm ſo gut
vwie baar Geld. Sie müſſen nummerirt, zuſam-
mengebunden und wohl aufbewahrt werden. Am

Ende des Iahres werden ſie nach der Ordnung,
wie ſie in dem Manual vorkommen, einrangitt
und neu nummerirt. Endlich muſs ſich auch der
Rechnungsführer wohl bewahten, daſs bei der
Vebergabe die Belege nicht bei Seite geſchafft
werden können.

Rebmann von Einrichtung und Führung des Ca-
meral-Rechnungsweſens. Erlang. 1790.

Langens Abhandlung vom Rechnungsweſen.
Baireuth 1776.

Iungs Anleitung zur Cameral-Rechnungs-Wiſ-
ſenſehaft. Leipzig 1786.

Müller
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Muilers practiſches Lehrbuch über Privat- und

Staats-Rechnungen. Göttingen 1791.
Klipſteins Grundſatze der Rechnungs- Wiſſen-

ſchaft. 1778.
h. 56.

Tur Aufbewahrung der Einkünfte ſind Vor-
raths-Behültniſſe nöthig. Der Wirth

1) muſs ein genaues Verzeichniſs des Vorraths
jeder Art von jeder Caſſe beſitren,

2) was davon von Zeit zu Zeit ausgegeben wird,

3) ingleichen was von Zeit zu LZeit eingeht,

abſchreiben,
4) und den jedesmal bleibenden Beſtand anmer-—

ken, und dieſe Vorrathebehaältniſſe öfters
unterſuchen.

5. 57.
Um nun den vorigen und izigen Zuſtand der

Wirthlehaft gehörig überſehen zu können, müſ—
ſen die Rechnungen, Acten ete. geſammelt wer-
den. Zur geſchwindern Belehrung und Nachſicht
iſt eine gute Ordnung und Folge dieſer Sammlun-
gen nöthig. Alle dergleichen Actenſtücke bezie-
hen ſich auf Benutzung, Unterhaltung, Verbeſ-
ſerung mit Inbegriff der gemiſchten Sammlungen.

NParaus entſtehen nun die natürlichen Hauptabthei-

lungen einer überſichtlichen Regiſtratur. In die-
ſer wetden in ſo vielen Fächern als Claſſen der

Acten
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Acten ſind, dieſe nach ihren ſpeziellen Unterab-
theilungen, deren jede ihren Umſchlag enthält,
aufbewahrt. Am Ende, des Iahres werden die ab-
gemachten abgeſehloſſenen Acten, in den nachk
eben dieſem Schema eingerichteten Archio, nie—

dergelegt, und ein Repertorium derſelben ange-
ſertigt.

Allerneueſte Mannichfaltigkeiten. Berlin 1785.
S. 771.

ſ. 38.
B. Angerwandte Oekonomie.

Die angewandte Oekonomie lehrt die Grund-
ſatze der reinen auf die wirklichvorhandenen Ge-

werbe anwenden, und theilt ſieh alſo in ſo viele
Theile als es Gattungen von Gewerben giebt. Es
kommt nur darauf an, welches dieſe Gewerbe
ſind, denn hier muſs immer auf Staatswirthſehaft,
als die Hauptwiſſenſchaft des Cameraliſten hinge-
ſehen werden, und daſs man ſie in gewiſſe Claſ-
ſen bringe, damit man die Zahl und Namen der
WVWiſſenſchaften nicht ohne Noth häufe, welches
nur Weitläufigkeit und Verwirrung, aber keinen
Nutzen gewährt.

g. 59.
Die verſchiednen Arten der Gewerbe können

auf mancherlei Weiſe eingetheilt werden, wie
man aus den Lehrbüchern der Oekonomie erſehen

Kkan
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kan. In dieſem haben die Kundamentalkünſte
der Menſchheit, als auf welche ſich alle andere
gründen, den erſten Rang erhalten, und dacgu
werden die Bergbaukunde, die Landwirthſchaſt
und die Forſtwiſſenſchaft gezählt, welche letztere

die lagdwirthſchaft in ſich begreift. Dieſe Künſte
machen den Grund der Staaten aus, indem ſie die
erſten Quellen ſind, woraus alle übrigen ſehö-
pfen, und ſelbſt das menſchliche Leben ſeinen
Unterhalt nimmt.

60.

Völker welche noch keinen hohen Grad von
Cultur erreicht haben, kennen keine andre Werk-

zeuge, als die ſie ſich von Holz, Knochen, Stei-
nen auf eine ſehr einfache Art verfertigen. Es
war eine Zeit, wo die Menſchheit in Europa ſich
keiner andern Werkzeuge bediente. Allein als
man kiſen entdekte, und die Kunſt es zu ſchmie-
den erfand, konnte man nun alle andern Schätze
der Erde abgewinnen, und durch die metallenen
Werk2zeuge, alle andern Künſte vollkommner ma-

chen und erweitern. So worde alſo der Bergbau
die Quelle aller Künſte, welche die Stofſe, die
die Erde und das Meer enthalten, erlangen, be-
arbeiten und verbeſſern.

S. 61.
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F. GI.Man konnte nun das Land bauen, die Erzeu-

gungen der Erde ſich bequemer zueignen und be-
nutzen. So wurde die Landuirthſchaft mit ihren
Zweigen immer mehr vervollkommt, der Grund,
auf welchem ein groſses Volk ſeine Selbſtſtändig-
keit und ſeinen Wohlſtand bauen konnte, und
erleichterte der Menſchheit den Weg zu einer hö-

hern Cultur. Nit ihr bildete ſich die Kunſt die
Wälder und die darinnen ſich aufhaltenden Thiere,
zweckmãäſiger zu benutzen, immer mehr aus, uncl

durch die vollkommnere Ausbildung der Pouſt-
virthſcluft, gewann auch das Gewerbe des l.and-
wirthes.

g. 62.
Dieſe 3 Künſte liefern uns alſo Erzeugungen

der Natur, die dieſe freiwillig hervorbringt, oder
zu deren Erzeugung. die Geſchicklichkeit des

Menſchen Beilrülfe leiſtet. Wenn nun dieſe
künſte gröſsere Fortſchritte machen, und durch
Bedürfniſs und Leidenſchaften der Geiſt der Er-
findſamkeit gereizt wird, entſtehen Rünſtler,
welche die Materialien der hervorbringenden
Künſte zu mancherlei Gebrauch verarbeiten. Ie
mehr die Sklaverei verbannt wird, je mehr die
Bevölkerung zunimmt, deſto mehr Hände beſchaf-
tigen ſich die Erzeugungen der Natur nach be—

ſtimmten
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ſtimmten Abſichten zu formen, und indem die
Kunſtwirthſchaft höher ſteigt, wirc auch eine grö-
ſsere Vervolllommung der Fundamentalkünſte
möglich.

g. G63.
Allein beide Künſte, die hervorbringenden

und die Formgebenden bedurfen einer dritten,
die ſie belebt, und dieſe iſt die Handluuguvirtn-

ſcnhaft. Der Bergbau, die Land- und Forſtwirth-

ſchaft liefern uns Produkte der Natur, die Kunſt-
gewerbe vermehren ihren Werth und erweitern
ihren Gebrauch, durch den Handel werden ſie in

Umlauf gebracht, und dadurch in einen neten
Werth geſezt. Die Fundamentalkünſte verſchar—
fen uns alſo die Materie, die Kunſtgewerbe geben
ihnen Form, der Handel Bewegung, und daher
iſt er ein weſentlicher Gegenſtand für die Orga-—
niſation und Exiſteuæ der politiſchen Körper ge-

worden.
g. 64.

Andfangs war der Handel blos Tauſehhandel
und konnte kein andrer ſeyn. Ein ſolcher Han-
del konnte nieht lebhaft werden, er konnte ſich
nicht auf vielerlei Waaren erſtrecken. Bey die-
ſem Zuſtande muſten die Nationen wieder in Ver-
fall gerathen, die Noth zwang ſie alſo einen be-
quemen Vergleichungs- Maasſtab, durch welehen

E mari
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man den Kurrentpreiſs ieder Waarenart in Rück-
ſicht auf die andre beſtimmen konnte, und der

Tugleich ſelbſt Waare wäre, 2zu erſinden. So
wurde der Gebrauch des Geldes eingeführt.. Die
ſes iſt nicht nur ein Maasſtab die Nutzbarkeit al-
les Eigenthums zu beſtimmen, es iſt ſelbſt nutz-

bares Eigentuum, und dureh Anwendung der
Grundſaätze der reinen Oekonomie auf die Benu—
tzung. des Geldes, entſtund ein neuer Gewerb-
2weig die Gelduirthſchaft.

Man kan die Credituirthſenaft bey dem
Lehrvortrage damit verbinden, welches
hey der nahen Verwandſchaft beider,
ſelbſt den ſtrengen Fordrungen der ſyſte-
matiſehen Methode keine Gewalt anthut.

ſg. Gʒ.
Dieſe verſchiedenen Wirthſchaftsarten zu-

ſammen bilden die Privatößkonomie, und machen

das Fundament der Cameral-Wiſſenſchaften aus,
indem auf ſie das Lehrgebäude, der Staatsuirtn-
ſchaft, als der Hauptwiſſenſchaft, errichtet wer-
den muſs: denn dieſe enthält die wiſſenſchaftlich
verbundenen Regeln das Staatsvermögen, ſeinen
Fond, und alle nutzbare Theile deſſelben, beſtens
zu benutzen, 2zu, erhalten und zu verbeſſern.
Ohne die Privatgewerbkunde iſt keine Kentniſs in

der Staats -Oekonomie möglich. Die Quellen
der
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der Wahrheiten aber, aus welehen dieſe Wiſſen-
fechaften und ihre Lehrſatze erkannt und erwieſen

werden müſſen, iſt die reine Ockonomie
folglich iſt dieſe die Grundlehre des gatizen Ca-
meral-Lehrgebäudes.

ſñ. 66.
Alle Theile der angewandten Oekonomie

bilden alſo einen Innbegriff mehrerer mit einan-

cder dureh ein gemeinſchaftliches Princip, von
welchem ſie ausgehen, und durch ein gemein—
ſehaftliches Ziel, wohin ſie führen, verbundeuer

Wiſſenſchaften. Dieſer gemeinſchaftliche Gruud-

ſatz iſt: Ale Gewerbe, deren Fond und nutabare
Theile beſtens u benutven, ut erhalten und 2u ver-
beſſern, und das gemeinſchaftliche Ziel: um vom

jeden, den nhöckſten (aber nie beſtimmbaren) reinen
Ertrag u ernalien.

ñ. 6].
Aus der Einheit des Grundſatzes und des

gemeinſechaftlichen Zieles, entſpringt die Einlieit
der Methode. Die reine Oekonomie zeichnet den
Riſs vor, nach welehem die Theile der angewaud—
ten angelegt und errichtet werden müſſen, wenn
die Oekonomie ſyſtematiſch behandelt wer-
den ſoll. Daraus entſteht nun die Einheit der

Form, nach welcher bei jeder Abtheilung der an-

E 2 ge wand
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gewandten Oekonomie, die Einleitung, dann der
allgemeine, hierauf der beſondre Theit, in Be-
trachrung konmmen, uud bei iedem auf den l.ehr-

gang der reinen Ockonomie zurückgeſehen wird,
welche das Organon ſür alle beſondern Wiſſen-
ſchaften der angewandten Oekonomie iſt.

g. 68.
Aber hier iſt noch eine Frage zu erörtern:

ob nàmlich eine Tnheorie der angewandten Oekonomie

möglich und nütælich fey? um niceht diefe Frage bei
ieder befondern Abtheilung auf das neue wieder-
hohlen zu müſſen, welches eben ſo unangenehm
wäre, als wenn uns der Botaniker bei jeder Spe-
cies, auch den Caract. gener. wieder vorſagen
wollte. Daſs eine Theorie möglich ſey, läſt ſich
gar nicht lüugnen: denn man kan doch nicht in
Abrede ſeyn, dafs ſich von bekanten ungezwei-
felten Erfanhrungen Vorſchriften abziehen laſſen,
die dureh eine fortgeſezte Function des Verſtan-
des auf Grundſatze zürükgebracht werden kön-
nen, und daſs man alſo die Oekonomie, wie an-
dre Wiſſenſchaften in ein Lehrgebäude bringen
könne.

J

ſ. 69.
Daſs aber practiſehe Kenntniſſe ohne Leitung

wiſſenſchaftlicher Grundſätze unzuläoglich blei-

ben,
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ben, laſt ſich leicht erweiſen. Durch die bloſe

Routine, wenn ſie auch Iahre lang dauert, er-
langt man doch nichts anders als Schlendriaa.
Einſicht, gründliche Kenntniſs, reife Urtheile,
und ein jedesmahliges ſichres Benehmen darf man
nickt von ihr erwarten. Aber zu ſolchen grund-
loſen Erfahrungen, wozu nichts ls ein mechani-
ſcher Fleiſs und ein gutes Gedicntniſs erfordert
wird, geſellt ſich meiſtens, hei denen d'e ſie be-
ſitzen, der hartnäckigſte Stolz. Außer ihrer Er-
fahrung können ſie keine Gründe augeben, und an-

drer ihre ſehen ſie nicht ein, weil ſie mit den
Grundſatzen der Kunſt nicht vertraut ſind, in

welcher ſie ſich dureh wiederhonlte, aber ungelei-
tere Vebung, einige Fertigkeit erworben haben.

d. 70.
Wo nun ihre Erfahrung ein Ende hat, wiſ-

ſen ſie ſich auch nicht mehr zu rathen. Ganz ani
ders verhält es ſich mit dem Oekonomen, der
ſich durch richtige theoretiſche Grundſitze leiten
läſt. Dieſer tritt ſeinen Dienſt mit einer gründli-

ctien Vorbereitung, ausgeſtattet mit allen Wiſſen-
ſchaffen, nach welchen VUrſachen und Wirkungen

richtig eingeſenen werden können, an. Er kan
alſo auch von dem Staate geſchwinder und ſichrer
aufgeſtellt werden, und da er hei dem theoreti-

E 3 ſchen
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ſehen Unterrichte eine Menge Erfahrungen hat
kennen lernen; ſo ſieht er ſich nicht in die trau-
rige Nothwendigkeit verſezt, ſie auf Koſten ſei-
nes Dienſtes und Vaterlandes kennen 2u lernen.
Endlich führt aueh die gründliche Theorie einer
Kunſt, natürlicher Weiſe wieder zu ihrer Ver—-
belſlerung.

Die Praxis iſt nur die Fertigkeit, er-
kannte Grundſatze auf vorkommende
Falle anzuwenden. Sie muſs alſo auf
Theorie gegrundet werden, und durch
beider Vereinigung wärd dann der wahre
Catneraliſt gebildet. Allein lange Zeit
hat man den Werthi der Theorie ganz
verkannt.. Ein ſchädliches Varurtheil,
velohes hei der immer fortſchreitenden
Aufklärung hoffentlieh bald ganz wirck
ausgerottet ſeyn. Ars non habet oſorem,
niſi ignorantem.

Erſte Abtheilung.
Bergbaukunde.

Erſte Gründe der Rergwerkswiſſenſehaften aus den
Vorleſungen l. T. A. Brichners. Prag i77o.

Naut Anleitung zur Bergbau. Wilſenſchaft. Maynæz
i790.

Kerwies vier abhandlungen üher Gegeniſtände der Berg-
haukunde und Cameralwiſſenſehaft. Frankfurt 1792.

Heruvga Grundiinien der Salzwerkskunde, der Berg-
unch Hüttenwerke und C(Cameral. Wilſſenſchaft.
Frankturt 1772.

Jungt
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7ungs Syſtem cder Staatswirthſehatt. Marburg 1792

l. S. 323.
Voigt. Catechismus der Bergbaukunde. Gotha 1793.

u naaa—
Einleitung.

S. 1.
Lrie Bergbaukunde, ein Theil der angewandten
Oekonomie, trägt in einem wiſſenichaftlichen
Zuſammenhange die Regeln vor, wie Bergwerke
beſtens 2zu benutzen, zu unterhalten, und ihr
Ertrag auf eine wirthſchaftliche Art zu vermehren
iſt. In dieſer Wiſſenſehaft wird allo der Bergbau
als das Gewerbe eines Eigenlöhners oder einer
Gewerkſehaft, nicht als ein Regale oder Staats-
gewerbe betrachtet.

Anmerk. 1. Der Berghau iſt kein Theil der Land-
wirthſehaft.

2. Der eigentliche Bergbau beſehäftigt ſieh blos
mit der bergmänniſehen Gewinnung der Mine-
ralien, und iſt alſo die Berghaukunde nur ein

Theil der Foſſilien Wirthiſchaft.
3. Die einfache Gewinnung der Mineralien iſt

Tiglöhnerarbeit, und gehört zu dem ſogenan-
ten Tagwerkbau, der nebſt dem Bergbau die
Foſſilien Wirthſehaft, welehe ſich überhanpt
mit der Lehre von Gewinnung der Foiſilien be-
ſchäftigt, ausmacht.

E 4 ſ. 2.
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K. 2.

Wenn nun gleich der Bergbau practiſch er-
lernt werden kan; ſo hat doch die wiſſenſchaft-

liche Erlernung deſſelben entſchiedne Vorzüge.
Denn da eine Theorie des Bergbaues nichts an-
ders als eine, nach gewiſſen Principien (welche
die reine Oekonomie angiebt) geordnete Sam-
lung von, aus Beobachtung und Erfahrung abge-—
zogenen Regeln. der 2weckmãäſeigſten Betreibung
des Bergbaues iſt; ſo hat das Studium der Theorie
des Bergbaues, wenn bei der Methode ſelbſt nicht
zweckwidrig zu Werk gegangen wird, alle die
Vorzüge, welche eine Theorie in irgend einem
Theile der angewandten Oekonomie, überhaupt
und allezeit, vor der bloſen Routine, hehauptet.

8. den vorhergehenden Abſchnitt, g. ös.
69.

5. 3.
Die Bergbaukunde iſt für. das erſte dem Ca-

meraliſten unentbehrlich: denn. da in unſern Zei—

ten die Bergwerke eine groſse Quelle von Staats-
einkünften geworden ſind; ſo müſſen Camerali-
ſten, beſonders dieienigen, weleche bei einem
Bergdepartement angeſtellt werden wollen, eine
gründliche Kenntniſs von dem Bergbau beſitzen.
—Dann wäre das Studium der niedern Bergbaukunde

auch ein ſehr ſchicklicher Gegenſtand des Schul.-

unter-
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unterrichtes der bergmänniſchen IJugend, die
doch zuerſt das Gewerbe, dem ſie ſich widmet.
und zwar auf eine vernünftige Art erlernen ſollte,
wodurch ſo viele Vorurtheile dieſer Volksklaſſe,

die auf die, Praxis ſelbſt wieder Einfluſs haben,
endlich einmal von Grund aus tzerſtört werden

könnten.

SG. 4.Bei der viſſenſchaftlichen Erlernung des
Bergbaues muſs mit den Vorbereitungswiſſenſchaf-

ten, auf welche die Bergbankunde gegründet iſt,
der Anfang gemacht werden. Dieſe ſind nun fol-

gende:

a. die reine Oekonomie,
b. die mineralogiſeche Geographie und Chemie,

c. die Geognoſie,
d. die ökonomiſche Mineralogie,
e. die Markſcheidekunſt
f. und Maſchinen-Wiſſenſehaft.

1. 5.
Nülfs- und Neben-Wiſſenſchaften, welche

zugleich mit der Haupt-Wiſſenſchaft verbunden
werden können, ſinch:-

g. die Geſchichte der Bergbaukunde,

h. Litteraturkunde und Terminologik,

E5 i. Hüt—
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i. Hüttenbau, Schmelzkunſt und Nineral-

Technologie.
Als Hülfsmittel, welche das Studium der Berg-
baukunde unterſtützen und erleichtern, ſind an-
zuführen: Mineralienkabinette, Modellen-Samm-
lungen von Maſchinen u. d.

Hierher gehören die Modelle, weleche
der H. Bergmeiſter Löſcher zu Freiberg
verfertigt.

Ss5. 6.
Hie eigentliohe Bergbaukunde, als die Haupt-

wiſſenſchaft zerfällt in .2 Theile
k. die niedre Bergbaukunde, welche hier ab-

gehandelt wird, und in
aa. die allgemeine

bb. und beſondre
einzutheilen. iſt, und in

l. die höhere, welche dieienigen ſtudieren
müſſen, die bei der Direction des Berg-
baues im Staate angeſtellt werden wollen.

s. 7.
Dieſe Hauptwiſſenſchaften müſſen praktiſeh

gelehrt werden. Der Lehrer muſs, wenn ein
Hauptſtiick zu Ende iſt, die verſchiedenen Arbei-
ten in den darinnen, er wähnten Geſehäften zeigen,
weil vieles dabei auf Handgriffen beruht, die we-

der
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der deutlieh beſchrieben noch abgebildet werden
können. Von andern Arbeiten (mit der Feder)
kan er Muſter vorlegen, Proben nacharbeiten laſ-
ſen, und ſie öffentlich beurtheilen. Es kommt
hier vornemlich darauf an, unter den vielerlei Ar-
beiten dieſer Art eine ſchickliche Aus wahl zu
treffen, und vorzügliech ſolehe an die Hand zu ge-
ben, bei denen man eine beſondre Geſchicklich-

keit zeigen kann.
A. Augemeine Bergbaukunde.

5. 8.
Die allgemeine Bergbaukunde handelt von all-

gemeinen Gegenſtänden des Bergbaues, deren hi-
ſtoriſche Kenntniſs als Einleitung vorangehen
muſs, weil man ohne ſie in der beſondern Berg-
haukunde nicht fortkommen kann, von den zur
Betreibung des Bergbaues nöthigen Perſonen,
Werkzeugen, Gebäuden, den verſehiedenen Ar-
ten des Grubenbaues und der bergwirthichaftli-

ehen Haushaltung.

h. 9.
Da der Bergbau einen groſſsen Aufwand er-

fordert, den ſelten ein Privatmann aus ſeinen Mit-
teln allein beſtreiten kKann; ſo tretten gewöhnlich
mehrere Perſonen zu dieſer Abſicht in eine Ge-
ſellſchaft zuſammen, und treiben den Bergbau

auf
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auf ihre gemeinſchaftlichen Koſten und Gefahr.
Solche Geſellſchaften heiſſen Geuerkſchaften. Der
ihnen zum bauen angewieſene Diſtrict wird Zeche
genannt, der Gewinn, Ausbeute, die nöthigen Zu-
ſehüſſe, Zubuße, und die einzelnen Antheile an
Zubuſse und Ausbeute, Kuxe, deren 4 einen
Stamm ausmachen.

ſJ. 10.
Wenn die Bauluſtigen ein Gebirg entdeckt

haben, welches gute Hofnung auf Erze giebt ſo
muſs die Reichhaltigkeit deſſelben unterſucht wer-
den. Zu dieſer Abſicht wird die Dammerde weg-
geräumt, um das darunter befindliche Geſtein zu

unterſuchen, welches man ſchurfen nennt. Am
beſten legt man Suckſtollen an, welehe Arbeit rö-
ſchen geneunt wird. An den erhaltenen Stuffen
wird der Metallgehalt unterſucht, wozu das pro-
bieren auf Erz führt, welches die Probierkunſt

8lehrt.

ſ. 11.
Hat ſich nun eine Gewerkſchaft von der Bau-

würdigkeit eines Gebirges überzeugt; ſo ſucht ſie
um die Erlaubniſs, es zu bauen, an; welches
Recht ihr gewöhnlich Lehensweiſe, (durch Mu-
thrung) aber unter verſchiedenen Bedingungen
übertragen wird. Die Zechen werden ihr von

den
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den Markſcheidern angewieſen, welehe ſie rer-
ſchnüren und verlockſteinen. Ein bergverſtändiger

Schichtmeiſter übernimmt ſodann die Direction,
erhält im Namen der Gewerkſchaft die Belehnung,

und legt ihr quartaliter Rechnung ab; da denn
das Bergamt die Ausbeute und Zubuſsen auf die

Kuxe vertheilt.
Die Gewerkſchaften werden aufden Gän-—

gen und Flötzen entweder auf eine be—
ſtimmte Länge und Breite eingeſchränkt,
worinnen ſie in eine ewige Tiefe bauen
dürfen, oder ſie ſind auf eine gange Mlar-
kung (auf ungemeſſenes Feld) belehnt.
Das vermeſſene Feld wird auf den Gin-
gen nach Fundgruben und Maaſen, auf
den Flötzen aber, ingleichen auf den
Stock- und Seifenwerken, nach gevier-
tem Felde, auch nach Fundgruhben,
Maaſen und Lehnen vermeſſen, deren
Gröſsen iedoch nicht aller Orten gleich
ſind.

ſh., 12.
Es erfordert aber der Bergbau viele Bauma-

terialien.  Das Zimmer- und Kohl-Holz muſs
wohlfeil und in der Nähe zu haben ſeynv). Doch
können die Kohlengehaue wegen des leichtern
Tranſportes der Kohlen, ſchon etwas entfernter
liegen. Das ſchmelzen auf den Hütten erfordert
Zuſchlage, und zum Hüttenbau ſind feuerbeſtän-
dige oder Stellſteine nöthig. Die Gebläſe, Kunſt-

und
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und Poch-Werhke erfordern hinlängliche Auf-
ſchlagwaſſer, die auch in troknen Iahrszeiten
nicht aufhören zu flieſen, und zum Grubenbau
ſind eine Menge eiſerner Werkæeuge nöthig.

5) V. Moſers Porſt- Arehiv. B. XI. S. z.

g. 13.
Alle dieſe Vmſtände muſs die Gewerkſchaft

wohl überlegen, bevor ſie um Muthung anhüält.
Andern Aufwand erfordern die Gebäude, worin-
nen Kohlen, Pulver, Oehl, Talg, das Handge-
zehe, Strick- und Lederwerk, Mulden, Kar-
ren etec. aufbewahrt werden müſſen. Endlich kom-
men hier noch die zur Betreibung des Bergbaues
nöthigen Arbeiter in Betrachtung, welche über-
haupt Bergleute genennt werden.

ſß. 14.,
Es werden aber die bei einer Zeche ange-

ſtellten Grubenarbeiter eingetheilt in: Ganghauer,

Straſſenhauer, Schieferhauer, Bohrhauer, Schräm-
hauer, Spitzhauer, Zimmerhauer, Doppelhauer.

Die Bergknechte ſind: Hundeläufer, Kar-
renläufer, Schleppiungen, Anſchläger. So lange
der Bergmann noch iung und Arbeitsfähig iſt, heiſst
er: Bergknappe, und die Unteroffiziere werden

Steiger genennt. Mine-
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Minerophili Bergwerks-Lexicon, Chemnit?

1778. lacobſons technologiſches Wörter-
buch und die Supplementbände zu dieſem
Werke, vom H. Bergrath Roſenſtein.

ſß. 15.
Die eigentliche Aufſchlieſung der Gebirge

heiſt: Grubenbau, und geſchieht dureh Schachten
oder Stollen, oder durch beide zugleich, wobei
die Erze nach gewiſſen Regeln, und zwar durch
den Straſſen- Fürſten- und Querbau genommen
werden. Dieſe Behandlung, weleche überhaupt
die Arbeit auf dem Geſteine genennt wird, muſs
mit möglichſter Erſparniſs, auf die leichteſte Art,
und in möglichſt kurzer Zeit geſchehen. Zur Si-
cherheit der' Arbeiter und Gruben, müſſen die Stol-
len und Schachten ausgezimmert oder ausgemau-

ert werden.
Bei Eræzflöſsen kan aber der Bergbau nicht
auf die Art wie bei Gingen und Klüften
betrieben werden.

erners neue Theorie von Entſtehung der Gänge
mit Anwendung auf den Bergbau. Freiberg

1791.
g. 16.

Von den beſondern Hauer-Arbeiten giebt
es 5 Arten

a) das wegfüllen,
b) die Reilhauerarbeit,

e) die
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c) die Schlegel und Eiſenarbeit,
cd) das bohren und ſchieſſen,
e) das Feuerſetzen.

Baaders Verſuch einer Theorie der Sprengar-
beit. Freyberg 1792.

ſ. 17.
Die Tagförderung der gewonnenen Erze

oder die Berglooſung geſchieht auf verſchiedne
Art. Die durchgängig gewöhnlichen Hülfsmittel
der Berglooſung dureh Schachten, ſind: Haſpel
und Erdwinden, wélehe dureh Menſehen, Thiere
oder Waſfſer, in Bewegung geſezt werden. Autf
Stollen und Strecken geſchieht die Tagförderung
durch den Laufkarrn, durch Huùnde mit dem
Sparrnagel, und durch den ſogenannten ungari-
ſchen Hund ohne Sparrnagek

v. Böhmer über die Grubenfördrung. Freiberg

1791.
ſ. 18.

Allein der Grubenbau hat gefährliche Feinde,
an den unterirrdiſchen böſen Wettern, und dem
wilden Waſſer. Die böſen Wetter (Luft, welehe
zum einathmen und zur Nahrung der Flamme un-
dienlich iſt) oder Sehwaden, ſind nicht alle von

einerlei Art und auch nicht alle gleich gefährlich.
Zu den einfachſten Mitteln ſie aus den Gruben zu
ſehaffen, gehören die Durchlchläge, Wetterſtol-

len
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len und Wetterſchachten. Zu den künſtlichen
Methoden gehören die Wettermaſchinen, wovon
man verſchiedne Arten erfunden hat. Die Walti-
gung aber der dem Grubenbau ſo nachtheiligen
Walſlſer, geſchieht dureh die Tagfördrung in Kü-
beln, durch Pumpen, Erbſtollen und Walſſerhe-
bungsmaſchinen.

S. 19.
Berguirtkſenaftliche Haushaltungskunde.

In dieſem Theile der allgemeinen Bergbau-
kunde wird gezeigt, wie die allgemeinen Grund.
ſätre der Benutzung, Unterhaltung und Verbeſ.
ſerung auf Bergwerke anzuwenden ſind, wie die
darauf Bezug habenden Geſchäfte und Rechnungs-
ſachen einzurichten, der Bergbau im ergiebigen

Stande zu erhalten, und was ihm nachtheilig ſeyn

könnte, entfernt werden möge.

ſ. 20.
Es muſs alſo die Gewerkſehaft, wie ein ieder

andere Wirth ſich alle Iahr einen Etat entwerfen,
bei welehem die Benutzungs- Unterhaltungs und
Verbeſſerungs- Plane 2zu Grund gelegt werden.

Ein ſolcher Etat hat  Haupt-Rubriken: Ausga-
ben und Einnahmen, die beide Geld oder Vatu—
ralien betreffen. Am Ende des lIahres wird der
wirklich erhobene Ertrag, nebſt dem wirklich ge-

F mackh
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machten Aufwand damit verglichen, und danti
das mehr oder weniger herausgebracht.

S. 21.
Der zu machende Aufwand betrift

2) die Gebäude,
deren ſo viele, als nöthig ſind, iedes an der mit
Klugheit zu wählenden Stelle, vollkommen ſei-—
ner Beſtimmung entſprechend, mit dem mögliehſt
geringen Aufwande zu erbauen, und immer in bau-
lichen Würden und Weſen 2zu erhalten iſt, wel-
ches nicht nur von den Taggebäuden, ſondern
aueh von den Grubengebäuden und Maſchinen gilt.

S. 22.
b) Die zum Bergbau nothigen Werkxeuge und

Materialien.

Es muſs über beide ein genaues Inventarium an—
gefertigt werden, worinnen der von Zeit zu Zeit
erfolgende Abgang nebſt dem verbleibenden Be-

ſtande genau nachzutragen iſt. Beide ſollen in
der beſten Güte, dzur ſchiklichſten Zeit und auf
eine wirthſchaftliche Art herbeigeſchaft, was
ſehadhaft iſt, bei Zeiten ausgebeſſert, das ganæ
abgüngige aber in das Magazin geliefert werden,
wo alles ſicher und ſeiner beſten Erhaltung gemuiſs
aufzube wahren iſt.



Bergbau— 83
g. 23.

c) Die Bergleute.
Die Gewerkſchaft muſs bei ieder Grube ſo vyieolso

Arbeiter anſtellen, als es das Verhaltniſs der Erz-
erzeugung und die Betreibung der Strecken nd
Hofnungsörter erfordert: denn eine unverſtändige
Anlegung eines Bergwerkes mit zu vyielen Arbei-
tern, ſchwächt die Ausbeute ſehr.

ſ. 24Die Bergleute müſſen aueh einen hilligen

Lohn erhalten. Ihre Arbeit geht Tag und Vacht
fort. Die Zeit von 8 Stunden, in welchen gins
beſtimmte Zahl derſelben in den Schachten arbei-
tet, heiſst Schicht, und wird in Früh- Tag- oder
Nacht-Schieht eingetheilt. Mehrentheils wird
der Lohn Schichtweiſe ausgezahlt und dieſs heiſst

Schachtlohn. Allein hei einer guten Einrichtung
iſt die Gedingarbeit nach Lachtern Schuhmaaſen
ſowohl für die Gewerkſehaft als das Bergperſo-
nale, vorzuziehen,

ß. 25.
Die Bergleute mliſſen zur treuen Erfullung ih.

rer Berufsarbeiten angehalten, und Veruntreuungen

und andre Betrügereien unnachlaſsbar geſtraft wer-
den, dahingegen iſt es auch Pflicht, Sorge zu tragen,

daſs ſie gute Lebensmittel zu billigen Preiſſen er-
FP' 4 halten
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halten, und in ihren Rechten und Freiheiten ge—
ſchüzt werden.

g. 26.
d) Die Perſonen und Geſchèfte, welehe nü-

thig ſind, die ganze bergwirthſehaftliche Hauſehal-
tung in Ordnung zu erhalten.

e) Die Abgaben an die Bergherrſchaft. Hie-
her gehören der Bergrehnte, Quartal- und Receſs-

Gelder, Stollen-Neuntel und andere Stollen-
Einkünfte,

g. 27. .J

Die Einkünfte aber beſtehan in den gewont
nenen Erzen. Dieſe müſſen geſchmelzt und zu
gut gemacht werden. Da nun die Gewerkſchaf-
ten nicht immer im Stande ſind, für ihre man-
cherlei Erze beſondre Schmelzhütten zu bauem,
und der gemeinſehaftliche Bau derſelben vielen
Schwierigkeiten unterworfen iſt; ſo, iſt es gut,
wenn die Cammer die nöthigen Hütten- Poch- und
Hammerwerke anlegt, dem Bergainte die Arnahme
und Beſoldung des dazu nöthigen Perſonales auf-
trägt, und dann den Gewerken ihre Erze gegen Er-
legung einer beſtimmten Abgabe ſchmelzt, oder ſie
ihnen gar abkauft, woferne ſie darein willigen.

g. 28.
Damit nun dieſe mannichfaltigen Geſchäfté

gehörig überſehen, dirigirt und in eine ſchikliche

Ver-



Bergbau. 85
Verbindung mit einander gebracht werden, muſs
eine genaue Ordaung in Vertheilung derſelben,
auf die verſchiednen Perſonen, und die zur Arbeit
beſtimmte Zeit, vorgeſchrieben und gehandhabt

vrerden.

h. 29.
Veber die Einkünfte und Ausgaben muſs

genaue Rechnung geführt werden. Die gewöhn-
lich auf Bergämtern vorkommenden Rechnungs-
bücber ſind folgende:

a) Das Schürfbuch.
d) Das Muthbuch.

c) Das Friſtenbuch.

d) Das Vertragbuch.
e) Das Receſsbuch.

ſ) Das Gegenbuch.
g) Das Handiungsbueh.

Lempes Rechenbuch für diejenigen jun-
gen Leute, welche ſich dem practiſchen
Bergweſen widmen wollen. Freiberg

1790.
ſ. 30.Das Berg· Rechnungsweſen iſt nun zwar nicht

uvberall aut einerlei Art eingeriehtet, allein in der
Hauptſache kommt es darauf an; dals die Geſchãfte
gehörig vertheilt und ſo eingerichtet werden, daſs
die Rechnungsführer. und Caſſirer einander con-
trolliren, um allen Unterſchleif zu vermeiden.

F3 Alle
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Alle Quartale muſs das Bergamt eine richtige Bil.
lanz von jedem Bergwerke 2ziehen laſſen, worin-
nen der baare Beſtand, die Ausſtände, ingleichen

die Material-Vorräthe zu Geld anzuſchlagen und
alle noch zu beſtreitenden Ausgaben mit jenen zu

vergleichen ſind.

S. zr.Ein andrer Gegenſtand, woraut die berg-
wWirthſchaftliche Hauſshaltungskunde Rückſicht
nimmt, iſt die Unterhaltung des Bergwerkes,
wWelehe die Mittel und Anſtalten, wodurch alles
das; was deit hergbau beeinträchtigen könte, ent-

fernt wird, in ſieh begreift. Vermöge dieſer
Fürſorge iſt die Gewerkſchaft auch verbunden
bergmänniſeh d. i. nicht räuberiſeh, zu bauen, die
bergherrſehafelichen Abgaben zu entriehten und

alles was die Berglelinung mit ſieh bringt, treulich
zu beabachten;, damit ſie nieht kaduc werde. End.-

lieh gehört aueh nben die Sorge für die Verbeſ-
ſerung des Bergbaues hieher, inſoferne er als ein

Gewerbe eines Eigenlöhners (nicht als ein Gegen-
ſtand des Staats Polizei,) betrachtet wird.

B. Baſondre Beyrghbaukuude.

ha 32.
Polgende Foſſilien werden bergmanniſeh

gevonnnen.
a Jalse.
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a) Salse.

Das Steinſalz ſindet ſich in Flötzgebirgen in fe-
ſten Lagen, mit Thon, bitum'nöſen Schie fern,

Gyps- oder Leberſtein bedekt. Man triit es da-
ſelbſt von verſchiednen Formen und Farben-Ab-

ändrungen an. Es wird bergminniſeh gewonnen.
Das klare und reine kan zum Theil ſogleich be—
nuzt werden, das gefärbte und unreine wird aus-
gelaugt, geläutert und verſotten. Oft wird der
Gehalt armer Sohlen mit Steinſalz verſtärkt. Eine
ſehr unreine Art von Steinſalz, heiſst Salzſtein,
und iſt Kochſalz mit Gyps oder andern Steinen

vermiſcht.

Nachrichten von den polniſchen Salzgru-
ben findet man im Hamburger Magarin.
IV. S. 196. Wilichk de Salinis cracovia-
nis. Dantiſei 1645. Memoires de Aca-
demie de Paris 1762 S. 493. Mineralo-
giſehe Beluſtigungen. IV. S. 196. Zou—
ners Reiſe durch Sehleſien ete. Berlin
1792. Von den Salzwerken in Ober-
VUngarn handeln: Brückmann von den
kaiſerlichen Salzbergwerken zu Soöwar in
Ober Ungarn. Breslauer Samlungen.
1724. S. 630. Fpiſtolae itinerariae.
Cent. J. Epiſt. 3. Von den Oberöſtrei-

chiſchen Salzwerken S. v. Borns Mineral-
geſchichte des oberöſtreichiſchen Salz-
Cammergutes in den Abhandlungen einer
Privatgeſellſchaft in Bönmen B. III. Von

F 4 den
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den Salzburger Salzwerken ertheilt Vach-
richt, F. P. Schrank und v. Mol in den
naturhiſtoriſchen Briefen über Oeſtreich.
Salzburg 1785. J. S. 231.

s. 334
Die übrigen Salze finden ſich in minerali-

ſehen Waſſern und Seen, in Schiefern, thoni-
gen und kieſigen Steinarten. Manche andre wer-
cden aus Erzen, die ſie mehr oder weniger ausge-

bildet enthalten, bereitet, und folgliech mit dieſen

gewonnen.

5. 34.
2b) Inflammabilien.

Steinkohlen finden ſieh in Flötzgebirgen in ſehr
verſehiedner Mächtigkeit der Lagen, und ihre ge-
wöhnliehe Decke iſt der Kohlenſechietfer. Ihrè
vorzüglichſten Abänderungen- ſind: die Glanz-
Schwefel- und bchiefer-Kohle. Gagat ſindet
ſieh mehrentheils bei Steinkohlen., Holzkohlen
trift man in Flätzgebirgen an.

g. 35.Bernſtein ſindet man vorzüglich an den See-

küſten in Flötzlagern, von welohen er in die See
kommt, und daſelbſt ausgelifent wird. Man findet
ihn aber auch in verſehiednen Gegenden der Chur-

mark in Flötzlagern im feſten Lande, in Schich-
ten von Thon, Sand, mit bituminöſem Holte,

Torf,



Bergbau. 89.
Torf, auch weiſen Eiſenerz, wo man ihn zu gra-
ben pflegt. Schwefel findet ſich gediegen nicht
in ſo groſer Menge, daſs daraus ein betrüchtli-—
cher Gebrauch für den Handel gemacht werden
könnte. Reiſsblei kommt in Schichten oder Ne—
ſtern vor, auch öfters bei Zinn- und kiſenerzen.

g. 3 6.
c. Metalle.

Von edlen Metallen wird das Gold zwar häuſig
gediegen, aber niemals rein gefunden. Gewöhn-
lieh bricht es in Ganggebirgen, vornemlich im

Quarze und Schwefel-Kieſs. Aber das Verhalten
der Goldgänge in Anſehung der Stockwerke, Flötze
und anderer dergleichen Abändrungen iſt mit den
Silbergüngen völlig einerlei.

37.
Die meiſten Silbererze brechen in Gangge-

birgen. In Anſehung ihres Gehaltes ſind ſie aber
ſehr verſchieden. Da nun aus einer und eben der-—
ſelben Grube verſchiedene Erze erhalten werden;
ſo müſſen ſie geſchieden werden, indem ſie eine

verſchiedne Behandlung erfordern. Allein das
Silber iſt in den Erzen nicht in ſolcher Menge vor-
handen, daſs es ohne einen groſen Verluſt für ſich

allein gusgeſehmelzt werden könnte.
Ortmanni-kurze Geſchichte der Amalgama-

tian in Sachſen. Freyberg 1789-

F 5 g. 38.
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ſh. 38.

Von unedlen Metallen findet ſich das Queck-
ſilber theils gediegen, obgleich dureh fremde
Beimiſchungen verunreinigt, da es Iungfern-
Queckſilber genannt wird. Theils findet man es

als eingeſprengte Tropfen, oder von dem Anſe-
hen flüſſigen Silbers in kleinen Lachen, daſs man
es ſchöpfen kan. Vererzt trift man es meiſtens
mit Schwefel an, da es den natürlichen Zinnober
bildet, der das eigentliche Queckſilher-Erz iſt.

ſ. Z39.
Plei wird in den meiſten teutſchen Berg-

werken angetroffen. Unter den bleiiſchen Erzen
iſt der Bleiglanz das gemeinſte, und man findet

ihn von verſchiednen Farben und Formen. In
andern Erzen findet ſich das Blei mit Schwefel
mineraliſirt, und mit andern Mineralien vermiſcht.,

ſ. 4o.
Ob Zinn wirklieh gediegen gefunden werde,

iſt noch zweifelhaft. Gewöhnlich wird es aus
dem Zinnſtein erhalten, in welchem es ſich derb
eingeſprengt oder kryſtalliſirt ſindet. Abändrun-
gen davon ſind das Waſchæzinn und der Zinnſand.
Unter. ienem wird auch das fasrige Zinneræ ge-

funden.
S. 4l.
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g. 41.

Kupfer wird gediegen und æwar theils derb
im Geſteim, ſelten aber kryſtalliniſeh gefunden.
Hüufig brechen die Kupfererze in Ganggebirgen.
Meiſtens kommen ſie Gangweiſe, zuweilen auch

in Neſtern und Stockwerken vor. Auſſerdem
enthalten die Cementquellen, Kupfer in Vitriol-

ſäaure aufgelöſt, woraus es durch Eiſen niederge-—

ſchlagen wird.

ü 42.Gang und PFlözgebirge enthalten Eiſenerze

in groſſer Menge. Sie machen zuweilen ganze
Stockwerke, oft ganze Berge aus. Da nun dieſe
Erze von ſehr verſchiedner Natur ſind; ſo ſind
auch die Methoden, das Eiſen daraus zu gewin-
nen, verſchieden. Cartheuſer und Gerhara nah-
men daraus Veranlaſſung, die Eiſenerze in Rück-
ſicht des Schmelz- und Hüttenweſens beſonders
einzutheilen.

Cartneuſers mineralogiſehe Abhandlungen. J. 73.
lart metallurgiſche Reiſen. II. Gi7.

h. aZ3.
T7Zink wird nieht gediegen gefunden. Seine

Minnern ſind
a) Blende. Sie enthält Zink mit Schwefel me-
talliſirt, undimit Eiſen gemiſeht. Ott iſt ſie

auch Gold« und silberhaltig.

b) NMe
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Metalliſches Zinnkerzd, welches Zink mit

Schwefel mineraliſirt, und mit Eiſen und
Blei vermiſcht, enthält.

c) Gallmei.

S. 4aa.
Wismuth Wird gediegen von verſehiedner

Geſtalt gefunden. Auſſerdem. ſindet man ihn im
Wismuthglanz mit Schwefel mineraliſirt. Auch“
eiſigte Minern enthalten Wismuth und Eiſen durch.
Schwefel vererzt. Endlich findet man ihn auch
in Kobolterzenund. im Kupfetickel. Spiesglas
ſindet ſich theils wirklich gediegen *y, theils auf
verſchiedne Art vererzt. Arſenik findet ſich zwar
aueh gediegen, aber der meiſte wird durch das
aöſten der Erze, in denen er ſich fiudet, erhalten.

Aphandlungen einer Privatgelellſenaft in Böhmen.

Piag 1778. B. IV. S. z83.

g. 45.
Ia ſiehtbarlien metalliſther Geſtalt hat man

tden Kobolt noch nicht angetroffen. Vererzt aber

ſindet man ihn in manniehfaltigen Geſtalten, am
meiſten mit Schwefel und Arſenick. Nickel findet
ſich meiſtens in Kobolterzen und im Kupferni-
ckel. Walſerblei bricht auch in Teutſchland,
doch hat ein eigentlicher König noch nioht daraus
hergeſtellt werden können. Wolffram.hricht nur

bei
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bei Zinnerzen;, iind der Uranit iſt die ſogenannte

Pechblende, welche ehemahls zu den Zinkerzen
gerechnet wurde.

s. a4a6.

JD. Euelſtein.
Die Edelſteine brechen hin und wieder,

theils in eigenen Gruben, theils werden ſie unter
Erdzen gewonnen, endlich werden ſie zum Theil
auch als Geſohiehe „d. i. in einzelnen Stücken auf
der Oberfläche der Erde gefunden. In dieſem

Falle werden ſie einfach, in ienem in eigencrn
Gruben, oder mit und unter den Erzen und Stei-
nen bergmänniſeh gewonnen. Die ſchönſten ar-

ten liefert Oſtindien.
J 1 5

8S. 47.
Taguerkbau.

Folgende Foſſilien werden einfach, d. i.
nicht bergmänniſeh, ſondern meiſtens durch Tag-

öhner gewonten. Dieienigen Erdarten, welehe

für den Landwirth oder zum Behuf gewiſſer Kunſt-
gewerbe nöthig ſind, der Mergel, die Walkerde,
der Porzellan- Faience- Pfeifen- und Töpfet-
Thon, die Kreite ete. werden ohne viele Um-
ſtände gewonnen und erfordern ſelten beſondre

Anſtalten. Dieſs gilt auch von manchen Farben-
erden, deren iedoch manehe unter den Erzen

bre-
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brechen und als ein Neben-Produet mit ihnen
zugleich gewonnen werden.

ſh. 48.
Sa finden ſich auch manche Edel- und

Halb Edelſteine im Sand der Flüſſe und auf
der Oberfläche der Erde. Andre Steinarten,
Sand- Kalech- Marmor- Steine, werden in den
Steinbrüchen dureh Taglöhner oder eigne Stein-
brecher gewonnen. Wenn nun an der Geſtalt
derſelben nichts gelegen iſt, und nur Bruchſtücke

verlangt werden'; ſo erfordert dikſe Arbeit gar
Rvenig Geſchicklichkeit. Man ſorgt aur dafüt, ſich
des Schuttes auf eine bequeme Art zu entladen,

unt die Steine mit dem geringſten Aufwand an
Zeit und Koſten, zu gewinnen.

Es werden aber an manchen Orten, Sand.
und andere Steine bergmänniſeh gewon-

nen.
 S. 49.Wenn aber die Stücke eine beſtimmte re-

guläre Geſtalt und Gröſe bekommen ſollen, wie
dieienigen, welche zu Mühlenſteinen, Werk—
ſtücken, Bildhauer- Arbeiten, beſtimmt ſind, iſt
ſchon mehr PFleiſs und Geſchicklichkeit erfor-
derlich. Da der Stein ſelbſt ſchon von der Natur J

in lange und breite Tafeln oder Bänke von einer
gewanen Dicke getheilt iſt; ſo darf man nur ein

Stück
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Atück in der verlangten Gröſſse, der Länge und
Breite nach von der ganzen Maſſe theilen, wel-—
ches dureh ſprengen, oder durch Hauen und Bi-

cken geſchieht. Das auf dieſe Art ganz oder zum
Theil abgeſonderte Stück wird mit Brechſtangen
oder Keilen völlig abgelöſet, und durch Hebe-und
Fahrzeuge an den verlangten Ort geſchaft.

ſ. 50.
Die Dachſchiefer werden in Teutſchland

häufig gefunden. Die Schieferbrecher brechen

ſie mit eiſernen Reilen, womit ſie Blöcke abbre-
chen, die wenigſtens g Zoll breit und dick, und
nach Beſchaffenheit des Bruchs einige Fuſs lang
ſind. Insgemein zertheilen ſie dieſe Blöcke ſchon
in den Gruben in kleinere Stücke, ehe ſie von
den Schieferſpaltern über der Erde in dünne Plat-

ten geſpalten werden. Dieienigen Schichten,
weleche ſieh in den Brüchen gegen Morgen neigen,

ſind die beſten.

ſ. 51.
Flintenſteine finden ſich vorzüglieh in den

Kreiten- und Ralkſtein- Flötzen in Geſchieben,
ſeltner in andern Gebirgen. Sie laſſen ſieh leieh-
ter ſpalten, als dieienigen, weleche auf der Ober-
fläche der Erde zerſtreut vorkommen. Die friſch-
gegrabenen ſpalten ſien am beſten. Nan ſchlägt
ſie mit Hĩmmern und Meuſeln, und ein gemei-

nert
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ner Arbeiter kan täglich goo, ein ſehr geſchikter
1ooo bis 1500 Stuücke zurichten, die meiſten
kommen aus Frankreich, doch ſollen aueh im
Coburgiſehen, und bey Schneeberg im Meiſsner
Creiſe, Flintenſteine geſchlagen werden.

Hipfners Magazin für die Naturkunde Helve-
tiens. Zürch 1789. B. IV. S. 525.

g. 52.
Die Aufſuchung und Benutzung der Torf-

moore gehört unter die wiehtigſten Mittel, den in
ſo vielen Gegenden inreifſenden. Holzmangel ei-
nigermaſsen zu erſetzen. Ehe man aber zu. der Be-

nutzung ſoleher Moore ſelbſt ſehreitet, muſs man
ihre Tiefe und ihren Flächeninhalt, ingleiehen
die Natur der vorliegenden Torfart unterſuchen.

Man muſs ferner wonhl überlegen; ob das Moor.
land nicht auf eine andere Art beſſer benutzt wer-
den könne, und wie man das ſteehen des Torfes
mit dem wenigſten Aaufwand vornehmen möge.

g. 33.
Dann iſt die erſte Arbeit, das Waſſer aus

dem Moore 2zu leiten und dureh Maſchinen wegzu-
ſchaffen. Die Abzugsgräben müſſen eine hinläng-

liche Tiefe erhalten, damit ſie auch der gröſten
Tiefe des Noores den nöthigen Fal geben. Wer-
den ſie nun ſehr breit angelegt; ſo müſſen ſie ver-

zim.
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zimmert werden, und wenn die Moore ſehr groſs

ſind, werden Kanäle angelegt, auf welchen der
gewonnene Torf in Fahrzeugen weggeſchafft wird.

h. 34.
Die obere Moos- und Raſendecke wird zu—

erſt weggenommen. Paun ſticht ein Arbeiter mit
der Torfſchippe perpendiculär fort. Ein anderer

ſticht dieſem Stiche horizontal entgegen, und ein
dritter trägt die geſtochenen Stücke an das Land,
wo ſie getrocknet werden. Die Graber können

bei dieſer Arbeit in Reihen ſtehen, und den Tork
ſtuffenweiſe ausſtechen. Auf dieſe Art wird ein
Stich über den ganzen Bruch vorgenommen. Die
kleinen Stücke preſst man in hölzerne Formen,
wodurch man den Ziegeltorf erhält, den ſchlech-
ten lockern ſehlammigen formt man gleichfalls
mit Vortheil. Den. Baggertort, der ſich in Seen
findet, und ſo weich wie Schlamm iſt, fiſeht
man in groſſsen Netzen aus, und formet ihn gleich-

falls. Der Pechtorf, welcher nebſt dem Sumpf-
torfe der wichtigſte zur Feuerung iſt, wird in den

lIülieh-Bergiſchen Landen, durch Schachten und
Stollen gewonnen.

5. 55.
Das Moorland wird nun entweder ganz aus-

geſtochen, um kunftig zu einer andern ökonomi-

G ichen
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ſchen Nutzung angewandt zu werden, oder man
hat die Abticht wieder Torf nachzuziehen, von
welcher iedoch nieht mit Gewiſsheit bohauptet
werden kan, ob ſie iemals, und wie, erreicht
werden möchte: denn wenn gleich bis auf eine
ziemliche Tiefe Moor-Pflanzen, deren Wurzeln
einen Beſtandtheil des Torfes ausmachen, wach-

ſen, und man das Wachsthum dieſer Pflanzen be-
günſtigen kan; ſo muſs doch noch etwas hinzu—
kommen, wodurch der Torf erſt wahrer guter
Tort wird, nämlich das Erdoel, deſſen Erzeugung
wär aber nicht zu bewirken wiſſen.

Geſchichte der Steinkohlen und des Torfes. Mannhein

1775.
Martin vchoon de Turfis. Groeningae 1780.
Abildgaards Abhandiung vom Torfe Koppenhagen 1765.

Nannöveriſche Benräge:. 1770. S. Za5.
JHennöveriſehes Magazin 1771. S. 96b2.

Hagens phyſikaliſuh chemiſche Betraehtung über den
Tort in Preuſſen. Königsberg 1761.

Schrebers nenue Sammlungen. VIII. 717.
Hoönert eiwas von der Teichaibeit und dem Gehrauch

des Totfes Bremen 1772.
Nachricht von einer vortheilhaften Rehandlung und

1 Auffiſehung des Torfes. Dresden ĩ78a.
v. Pfeiffers entdektes aligemeines Verbeſierung«mittel

cier Stemkohlen und des Torfes. Mannkh. 1777.
Gleduſch Forttwiſſenſehaft. Il 5os.
Grosn. anns Abhandlung uber die Nutzbarkeit des Tor-

fes. Berlin 1792.
Klings vermiſehte Sehriften. Mannheim 1789. J
lrachtels Abhandiung vem Tortf. Wien 1792.
Fretſje üher die Vehne oder Torfgräbereien. Aurich

1789.

Ve. Can.
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v. Cancrinus Abhandlung vom Torfe. Gieſſen 1788.
v. Mofers Forſt- Archiv. B. XJ. S. 9o.

Zwote Abtheilung.
Landuiſſenſchaft.

Beckmanns Grundſätze der teutſchen Landwirthſchaft.
Göttingen tooe.lunge Verſjeh eines. Lehrbuehs der Landwirthſehaft.
Jeipzig i7s3.

Naus Anleitung zur teutſchen Landwirthſchaft. Vlainz
1788.Walthers Lehrbegriff der teutſehen. Landwirthſehafi.

Gieſſen 1790.
In dieſen Sehriften findet man aueh die meiſen
landwiurihſehaftliehen Sehriftſteller angefuhrt.

Einleitung.
S. 1.

ie Landuiſſenſchaft, ein Theil der angewand-
ten Oekonomie, trägt in einem wiſſenſchaftlichen

Zuſammenhange die Regeln vori, wie Landgüter
beſtens zu benutzen, zu unterhalten und zu ver-

beſſern ſind.
4

S. 2.
Sie gehört unter dieienigen ökonomiſchen

Wiſſenſchaften, deren Studium allgemeiner zu
werden verdient: denn ſie iſt nicht nur für den
Cameraliſten aus den bereits angeführten Gründe.:

eine unentbehrliche Wiſſenſehaft, ſondern aueh

G 2 die-
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diejenigen, welche dereinſt Landwirthſchaft trei-
ben., und Beamten oder Geiſtliche auf dem Lande

werden wollen, ſollten ſich auf Univerſitäten
dureèh eine gründliche Erlernung ihrer Theorie zu
ihrem künftigen Berufe vorbereiten.

Mattheſus über die Theorie der Landwirth-
ſchaſt. Iena 1792.

Eine Haupturſache des ſchlechten Ertraces m
D Nnecher Guter, iſt der Mangel an theoretiſchen

RKenntuiſſen ihrer Beſitzer.

S. Leonhardi's ökonomiſehe Briefe. II. 248.

g. Z.
Bei der wiſſenſchaftlichen Erlernung der

Landwirthſchaft muſs mit den Vorbereitungswiſ-
ſenſchaften der Anfang gemacht werden, uncd
dieſe ſind:

a. die reine Oekonomie,
b. Naturkunde.

aa. Phyſik und Chemie,
bb. Naturgeſchiehte der landwirthſchaft-

lichen Thiere, Gewüächſe und Mine-
ralien.

c. Mathematik,
aa. reine,

bb. Landwirthſchaftliche.
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g. 4.

Als Hülfs- und nützliche Nebenwiſſenſchaf-

ten gehören hieher

d. Geſchichte der Landwirthſehaft,
e. Vieharzneikunde,
f. Landwirthtchattliche Technologie,

J g. Litteraturkunde und Terminologik.
Palms Verſuch einer ükonomiſchen Haudbiblio-

thek. Erlang.

ſß. 5.
Die eigentliche Landwiſſenſchaft zerfällt in

2Theile: in
h. die niedre welche hier abgehandelt und in

aa. die allgemeine und
bb. die beſondre

eingetheilt wird, und in
i. die höhere,

welche dieienige vorzüglich ſtudiren müſſen, die
dereinſt bei der Direction der Staats-Landwirth-
ſchaft, angeſtellt werden wollen.

S. G.
Der Unterricht in der Hauptviſſenſehaft

muls ſo viel möglich praktiſen gemacht werden:

Nach Endigung eines Hauptſtückes, muſs ſiehder
Zuhörer Gelegenheit zu verſchaffen ſuchen, die
in den Lehrſtunden erwähnten Arbeiten anſchau-

G 3 lichk
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lich kennen zu lernen, weil hier vieles blos auf
Handgriffen beruht, die weder deutlich beſchrie-
ben noch abgebildet werden können. Von an-
dern Arbeiten, ſchriftlichen Aufſätzen, zeige der
Lehlirer Muſter vor, und laſſe Proben nacharbeiten.

Als Hülfsmittel ſind hieher zu rechnen:
eine gut eingerichtete Eibliothek, Samm-
lungen von Maſchinen und Modellen.

A. Augemeine Landuſſenſchaft.

ſö. 7.Die allgemeine Landuiſſenſchaft handelt von
allgemeinen Gegenſtanden, deren hiſtoriſche Kennt—-
z3uſs als Einleitung vorangehen muſs, weil ohne
ſie die beſondre Landwiſſenſehaft nicht verſtanden

werden kan: von dem Fond des landwirthſehaft
lichen Gewerbes, den zur Betreibung deſſelben
erforderlichen Perſonen, Werkzeugen, Gebäu—
den, unch von/der land wirthſehaftlichen Haushal-

tung.

ß. 8.
Der Fond des landwirthſehaftlichen Gewer-

bes ſind Landgüther. Von dieſen giehbt es nun in
Teutſehland mancherlei Arten; und folglieh auech
Eintheilungen. Indeſſen kan ſich ein landwirth-
ſchaftliches Lelrbuch, auf keine Art beſonders ein-

ſehränken. Um aher mehr beſtimmtes in der be-
ſondern Landw irthſehaft ſagen zu können, iſt hier

ein
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ein idealiſches Landgut von folgenden nutzbaren

Rubriken angenommen worden.

d. 9.
J. Ackerland, Wieſen, Hutwaiden, Lehden,

Gärten, Waiaung, Viehrtand.
II. Brau- und Brantewein-Urbar, Pachtge—

fälle, Mahlmühlen, andre Mühlen, Natural- Prä-—

ſtationen, Dienſte.
III. Iagdgerechtigkeit, Iurisdiction, Müuhlen—

gerechtigkeit.
Dieſe Rubriken machen bei dem angenommenen
Guthe, die Titel des General-Wirthiſchaftsetats
aus, und müſſen alſo auch dem Manual prämittirt

werden.
ſ. I0O.Unter den land wirthſchaftlichen Perſonen,

kommt der Landwirth zuerſt in Betrachtung. Ihm
ſteht die Aufſieht über Ackerland, Waldung, über
die Gewäſſer, den Viehſtand, die männlichen
Dienſtboten, über die Gebäude, und endlich die d
Direction des landwirthſchaftlichen Handels und

Rechnungsweſens, dzu.
1Otto v. Munchkauſen, der Hausvater. Hannover

1787 73. Der Hausvater vom Verfaſſer
der Hausmutter. Leiprig 1283. VI. Pande.
Praktiſehes Handbueh für Hausväter und
Hausmütter. Quedlinburg 1788.

G 4 g. 11.
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F. 11. J

Die zwote Hauptperſon iſt die Hausmutter.
Hie führt die Auflicht über das weibliche Geſinde,
über Küche, keller und Molkenweſen, über die
Speiſung des Geſindes, und die Arbeiten der erſten

IHand, Flachehecheln, ſpinnen, bleichen u. d.
Die Hausmutter von Germershauſen.

ſ. 12.Die Zahl der unter beider Aufſicht ſtehenden
Arbeiter, muſs ſich nach der Gröſse des Guthes
richten. Dem Gefinde ſoll die Herrſchaft bei der
Aunahme, ſeine Pflichten in einer kurzen faſsli-
chen Geſinde-Ordnung, bekannt machen. Daſſelbe
ſoll aueh einen billigen Lohn, bei dem es ehrlich
im Dieuſte bleiben kan, erhalten; die Herrſehaft
miuiſs fürnutæzliche Induſtrial-Arbeiten in den Frei-
ſluuden ſorgen, das Geſinde nicht mit Arbeit über

5lden, und für die Bildung ſeines Geiſtes und Her-
zens Sorge tragen.

g. 13.
Bei vielen Güthern, beſonders Rittergu-

thern, beſinden ſich auch Fröhner. Aber die
Guthoherrſehaften fangen an nach und nach einzu-
ſehen, dafs ein Menſeh, der gezwungen und ohne
Taglohn arbeiten muſs, ſeine Arbkit nicht mit der
Tieue, Sorgfalt und Aufmerkſamkeit verrichte,
als derienige, velcher für die Anwendung ſeinér

J Kräfte
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Kräfte einen verhältnismäſigen „aglohn erhält.N

Dieſe und andre wichtige Gründe, hahben ſchon
lange mehrere Guthsherrſchaſten bewogen, die
Frohndienſte in ein billiges Dienſtgeld zu ver-

wandeln, wobei ſich ihre und ihrer Unterthanen
Wirthſehaft, weit beſſer beſindet.

Rebmann von Einrichtung des Cameral Rechnungswe-
ſens. S. 274.

S. 14.
Von den Perſonen gehen wir zu den land-

wirthſehaftlichen Gebäuden über. Eigenſchaften,

welche allen Gebäuden ohne Unterſehied zukom-

men ſollen, ſind: Dauerhaftigkeit und Wohlſeil-
heit. Dann muſs iedes Gebäude insbeſondre eine
ſeiner Beſtimmung gemäſse Stelle erhalten, nach
ſeiner beſondern Abſicht bequem eingerichtet, und

endlich alle die verſchiednen Wirthſchaftsgebäude,
Planmäſig mit einander verbunden werden.

Huts kurzer und deutlicher Vnterricht zur Zeichnung
und Anlegung der Wohn- und Landwirthſchafts-
Gebäude. Halle 1787.

Leopolis ökonomiſehe Civilbaukunſt. Leiprig 1759.
Paſtorfs Aanleitung, ſogleich aus der gegebnen Gröſse
des Ackerlandes, der Wieſen u. ſ. w. die Giöſse

der nöthigen Gebäude zu beſtimmen. Berlin 1791.
Borheks Verſueh einer Landbaukunſt. Göttingen 1792.
Keferſteins Anfangsgrunde der bürgerlichen Baukunſt

für Landleute. 1776.
Langens zufällige Gedanken über die Bauart auf dem

Lande. Breslau 1779.

G 5 iryn-
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irynblatts Beſehreibung der Bauernhäuſer. Koppenha-

gen 1768.
H.lfenzrieders Reitrüge zur bürgerlichen Baukunſt:

Augsburg 1787.
Collberge Abhandlung über die Ausmittelungs- Gründe

der Unterthanen Gehäude. Berlin 1792.
Verſueh einiger Beiträge uber die Baukunſt von C.

v. Dahlverg. Erfurt 1792.

ſ. 15.
Es iſt ein groſſer Fehler, wenn bei einem

Landguthe nicht genugſame Gebaude vorhanden
ſind; ſo wie hingegen überflüſſige und koſtbare
Gebäude, den Werth eines Landguthes nicht er-
höhen, ſondern mehr beſchwerlich als nützlich
ſind: denn man könnte den Platz, worauf ſie ſte-
hen, beſſer anwenden, und endlich erfordern ſie
auch iährlich beträchtliche Unterhaltungskoſten.

ſ. 16.
Sind erwähnte Gebäude neu aufzuführen, ſo

macht entweder der Baukerr ſelbſtpertinente An-

ſchläge, oder er läſt ſie von einem erfahrnen Bau-
meiſter machen. Die Ausführung geſchieht ſodann

entweder aufeigne Rechnung, oder es werden die
Gebäude mit allem Zubehör an einen einzdigen En-
tr̃eprenneur verdingt. Gewöhnlicher und auch
vortheilhafter bleibt es aber, mit einem ieden
Handwerksmann beſonders zu accordiren.

ſh. 17.
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ſ. 17.

Vras nun das Wohnhaus, als das erſte Ge-
bäude anlangt; ſo muſs man eine geſunde, mehr
erhabne als niedrige Lage dazu ausſuchen. Stöſst
die Vorderſeite des Gebäudes gegen Sudoſten; ſo
hat man in den Wohnzimmern dur heiſſeſten Zeit
Schatten, und im Winter unterſtüzt und erleich-
tert ſodann die Sonne, die Erwarmung der Zim-
mer gar ſehr.

g. 18.
Die Bequemlichkeit erfordert, daſs alle in-

nere Abtheilungen ein ſehickliches Verhältniſs
erhalten, und einander in ihren beſondern Be-
ſtimmungen, unterſtützren. Das Wohnzimmer ſoll
nahe an der Hausflur liegen, und man muſs aus
demſelben in den Hof ſehen können. Die Gelſin-
deſtube wird dem Wohnzimmer gegen übor, und
die Wohnſtube der Landwirthin neben der Küche,
welche geräumig, helle und mit einer Feuerfeſten

Mauet zu verſehen ilt, angebracht.

ſß. 19. J

Ein guter trockner Reller iſt zu vielen öko-
nomiſchen Verrichtungen, ſowohl im groſsen als
kleinen, höchſt nothwendig, indem manche Pro-
dukte, theils überhaupt nur im Keller gut aufbe-—

wahrt werden können, theils auch allda erſt ihre

Voll-.
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Vollkommenheit erlangen, und zum Genuſs oder

Gebrauch tauglich werden. Seine Länge und
Breite muſs ſich nach der Gröſse der Wirthſchaft,
und nach den Abſichten, die man damit hat, rich-
ten. Die Höhe hängt ſodann hauptſächlich von
der Breite ab. Gemeiniglich werden die Keller
in dem Hintertheil des Hauſes, und der Eingang
dazu, am liebſten unter der Treppe, angebracht.
Dabei müſſen die Kelleèrmauern, unter den Stock-
werksmauern ſtehen.

ſ. 20.Auch iſt bei der Wirthſchaft eine Räucher-

Kkammer nöthig, und ein beſondres Gewölbe zur
Aufbewahrung der Viktualien. Endlich leiſten gut
eingerichtete Eisgruben in einer Haushaltung auf
dem Lande, ſehr gute Dienſte, und ſind in ihrer
erſten Anlage nicht koſtbar, doch mulſſen ſie öko-
tnomiſcher als gewöhnlich, gebaut werden.

Ahhandlungen der ſehwed. Akademie der Wiſſenſchat-J

ten B. lIi. S. ior 228.
Krunuæ ökonom. Encyclopädie. X. S. gog.

S. 21.
Ein geräumiger Dachboden hat viele Be-

quemlichkeit. Das Dach des gemeinen Landinan-

nes iſt von Stroh, und wenn man einem ſolchen
Dache längere Dauer, und Feuerfeſtigkeit verſehaf.-

fen könnte; ſo wären Strohdächer für ihn die be-

ſten.
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ſten. Aber ſchon die Feuersgefährlichkeit macht
ſie höchſt verwerflich. In andern Gegenden hat
man Dächer von Rohr, welche aber noch Feuer—
fänglicher als Strohdücher ſind. In allen Fallen
hleiben alſo Ziegeldächer, wenn die Ziegeln gurt
geformt und gebrannt ſind, doppelt gelegt und in-
wendig vergrätet werden, die beſten.

Krubſazius ökõnomiſecher Vorſehlag wie man die wohl-
feilſten Dicher bauen könne. Dresden 1784.

Helfenzrieders Feuerſehütz oder Mittel die ſchon er-
Hdbauten Häuſer wider Feuersgefahr zu ſchutzen.

Augsburg 1784.

Heræbergs Vorſehlüge zur Verbeſſerung der bisher ühli-
chen Dächer. Breslau 1746

Botteins Vortheile die Ziegeldächer ohne Raleh zu
verwahren. Frankfurt 1776

ſh. 22.
Alle Hauſer bedürfen in ihrem innern Feu—

rung. Das Feuer wirkt Dünſte und Rauch, und
dieſe müſſen abgeleitet werden. Der Rauch würde

nun 2zwar auch dann aufſteigen, wenn blos eine
Oefnung in der Decke des Kamins und der Küche,
gegen die freie Luft vorhanden wäre, aber ein
gut angelegter Rauchfang und Eſſe, ſind ein hlit-
tel den Rauch aus einem Gebäude bequem weg-
zubringen, indem, wenn derſelbe als eine Rauch-
ſaule frei durch das Gebaude aufſteigen ſollte; die

gering-
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geringſte Luftbewegung ſie trennen, und im ganzen
Hauſe ausbreiten würde.

Chryſelius von Holzſparenden Oefen. S. 30.
Franſelin uher das rauchen der Schornſteine und Ka-

mine. Hamburg 1788.

ñ. 23.Auf groſen Landgütern iſt ęin beſondres
Milehhauſs nöthig. Der Fuſsboden wird mit
Stein-Platten belegt, und das Dach muſs das innre

Gebäude gegen die Sonnenhitze wohl ſichern. Die
Südſeite bekommt zu gleicher Abücht kein Fen-
ſter. Gegen Norden wird der Eingang angebracht.
Die Luftlöcher auf der Morgen- und Abend-Seite
werden mit Gittern verwahrt, und ſo angelegt,
daſs die Luft nicht gerade durchſtrömen kan, ſon-

idern ſich an die Pfeiler ſtoſſen muſs. Neben der
Thüre können 2 Glasfenſter angebracht werden.

Schubart v. Kleefeld ökonomiſeher Briefwechſel Heft III.

SH. 24.
Bei der Erbauung eines Backofens hat man

dahin zu ſehen, daſs man eine Stelle dazu wähle,
wo keine Feuersgefahr zu befürchten ſteht. So-—
dann muſs die Grôſse des Backofens der Brod-
Konſumtion in der Wirthſchaft angemeſſen wer-

J

den. PFolgendes Schema, wobei der Brodlaib zu
10 12 Pfund angenommen iſt, kan zur Norm
dienen.

g. 25.
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ſ. 25.

Tu Stuick ſoll der Oofen Lange, Breite, Gewölbholir.
haben an Fus Zoll Fus ZollFus Zolt

6 5 14
JVDVVIDIEIIIIIIII
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g. 26.
Der Heerd des Ofens muſs feſt und genau

horinzontal gebaut werden. Er wird 3 4 Fus
über den Boden erhöht. Am beſten ſezt man ihn
auf Fusmauern, über welehe Bögen geſprengt ſind,
und verwahrt die Aſche darinnen. Der Ofen er—

hält 2 3 Zuglöcher. Das Schierloch bekommt
einen Schieber von Steinplatte, und über das
Gewölbe ſchlägt man eine Lehmenhaube.

ſ. 27.
Das Flachsdarrhaus muſs feuerfeſt und auſ

einer Stelle erbauet werden, wo es kein Unglück

veranlaſſen kan Die Obſtdarre wird am bequem-
ſten in dem Obſtgarten angelegt. Mayer und

Chriſt
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Chriſt haben die beſte Einrichtung derſelben ange-
geben, und abgebildet. Die Kelter, ein Gebäude,
woriunen die Weintrauben ausgepreſst werden,
erhält ihre Stelle gewöhnlich innerhalb des Hofes,
unfein des Wohnhauſes, damit mam den Arbei-
tern ſowehl bey Tag als Naclit; fleiſſig und miit

 ô.Beqnemlicuheit nackſehen Kkan.

4 41
s. 28.Die Gröſse des rauhauſes muſs ſich nach dem

Bierabſatz richten, uner in der weſentlichen Ein-
riehtung, ſind gröſsẽ und kleinẽ Brãuhuuſer nicht

unterſchieden. Beide erfordern eine gute Lage,
ſo daſs ſie in Sommer kühl., im Winter nicht zu
kalt, und ſo ſtehen; daſs man lie pon dem Wohn-

0hauſe aus leicht überſehen kan. In der Nahe muls
ſich weiches reines Waſſer beſinden, und der Bo.

ti Jq9 1127den darf durchaus nicht ſumpfig ſeyn.
1

 S. 29. .1Das Gebäude ſelbſt muſs geräumig angelegt
werden, damit die erforderlichen Geräthſchaften
Raum haben, und die Arbeiter ſich nicht hindern.
Gleich darneben ſoll das Malzhaus ſlehen, und
neben dieſem die Darre angelegt werden. Endlich
iſt es ein groſer, Vortheil, wenn man gleich un
ter dem Brauhauſe. geräumige, gute Keller an-
bringen kan. VUeber dem Malzhauſe: werden- die

Frucht-
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Fruchtböden angebracht, und die Decke erhalt
eine Fallthü re, durch welche man die Frucht autf

Jdie Tenne herabwerfen kan.

ſ. 30.
Kan man das ganze Haus von Steinen auſ-

führen; ſo iſt es deſto beſſer. Die Seitenmauern
erhalten genugſame Oefnungen mit genau paſſen-
den Läden, um ſie nach Erforderniſs öfnen und

ſehlieſsen zu können. Durch die Decke bringt
man Zugröhren an, um die Dünlte abeuleiten.
Der Fuſsboden wird von Steinen, etwas abſchus- 5

ſig angelegt, und erhält eine Rinne, die Feuchtig-

keiten abzuführen. Das Malzhaus wircd mit ſtei-
nernen Platten, oder gut gebrannten Ziegelſteinen,

belegt.
J5. Zzt.

So muſs man auceh die Vorrichtung treffen,
Waſſer mit leichter Muhe, in das Brauhaus und

den Quellbottig, zu leiten. Innerhalb des Brau-
hauſes iſt der Ofen das weſentlichſte Stück. Der
Reſſel muſs ſo gros ſeyn, daſs man mit dreimah-

ligem füllen das ganze Gebräue vollenden kan.
Der Feuerheerd, wird mit einem Roſte verſehen,

und die Zuglöcher werden an den ſehiklichſten
Stellen angebracht. Um die Würkung des Feuers
zu begünſtigen, muſs der Keſſel, überall von der
Mauer abſtehen, und die Feuermauer vom Boden

H des
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des Reſſels bis durch das Dach gehen. Einige
ziehen die Il'fanne den Reſſeln vor.

Has lPottoſche-Bereiten kan, ohne daſs
man Hotz betonders dazu anwendet, bei
CGewerben als Neben-MNutzung behau-
delt werden, wo groſes Feuer untenhal-
ten wird, und dazu können auſſer den,
Glashütten auch die Brauhäuſer ganz be-
quem eingerichtet werden. Z. B. bey
leztern könte die Pottaſche in einer ne—
ben der Brau-Pfanne angebrachten klei—
nen eiſernen Pfanne, nicht nur geſotten,
ſondern auch in 2, auf beiden Seiten un-
ter der groien Brau-Pfanne, mit derſel-
ben parallel laufenden kleinen Heerden,
calcinirt werden. Leipzig. Intell. Blatt.
1767. Nr. IV. S. 39. Ianuar.

ſ. 32.
Die Gröſe des Malzhauſes richtet ſich nach

dem Bier-Abſatz. Die Wachs- oder Keim-Plü-
tze müſſen etwas abhängig angelegt werden. Ein
andres weſentliches Stück des Malzhauſes iſt die

Darre. Die gemeinſten ſind die baier'ſchlen oder
Satteldarren, und die hohen niederländiſchen.
Leztere koſten weniger Holz, dörren das Malz
gelinder, und brennen es nicht ſo leicht an. Die
Leutemann'ſchen Darröfen werden gleichfalls von
Kennern geruhmt.

5. Z3.
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h. 33.

Das Brantéweinhaus erfordert eben eine
ſolehe Lage als das Brauhaus. Der boie Oten
für ſolche Gebäude, iſt, im Kleinen, der foule
Heinz mit einigen tehiklichen Abanudrungen.
che Simon angiebt, indem man ſehr vie.e Sur-

theile durch ihn wit cinander verbinden, und
mit Holz, Tortf oder Steinkohlen, feuern kan.

ſ. 34.
Orangeriehäuſer koſten ihren Beſitzern ge-

wöhnlich mehr an Unterhaltung und l'euerung,
als ſie eintragen. Wenn ſie alſo, nebſt der Cultur,
der Orangenbäume nicht wirthſchaſtlicher als ge-—

wöhnlich, eingeérichtet werden, verdicnen ſie in
einer Landwirthjchaft gar keiner Erwähnung. Die

dheſte Anweiſung, ſie z2weclkmaſiger einzutielnen
und zu benutzen, hat Medicus in den Vorleſun-
gen der churpf. ökonomiſchen Geſellſehäſt: Baud
III. S. 3— 36. mitgetheilt, und ſie durch eine
Kupfertafel erläutert.

S. 35.Auf groſen Gütern legt man oft eigne Spei-—

cher oder Fruchtböden an. Hiezu ſchikt ſich
das Lerchenholz am beſten, welches aber wegen
der lLeichtigkeit, mit der es Feuer zu faugen
pflegt, mit einem feuerſichern Veberzug beklei-

H 2 det

9
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det werden ſollte. UVUnten kan eine Remiſſe für
Ackergeräthe angebracht werden. Für die Bött-
cher- und Wagner-Arbeiten, ingleichen für das
Geſchirr, werden eigne Abtheilungen und Ge-
ſchirrkammern beſtimmt.

ſß. 36.
Im Hofraum iſt auch ein Brunnen nöthig

und unter den verſchiednen bekannten Arten der-
ſelben, ſind die Röhrbrunnen die bequemſten. Wo
man ſie nicht anlegen kan, begnügt mai ſich mit
Schöpf- oder Pump -Brunnen. Ott iſt man aber
auch genöthigt, ſich' mit Ciſternen zu behelfen.

Ducheſne uber die beſte Anlage der Waſ-
ſerhülter in den Memoires d' Agriculture,
d'economie rurale et domeſtique, pu-
blies par la ſocieté roiale d' Agriculture
de Paris. Année 1787 giebt den Rath
den Ciſternen einen runden Umfang zu
geben, weil ſich in den Winkeln der
viereckigen, alle fremde vegetabiliſchen
und erdigen Theile ſammeln, ſich auch
am eheſten nachtheilige CGewüchſe einfin-

den. Eben daſelbſt iſt auch das Waſſer
am ruhigiten, und fängt darum auch dort
atr, am eheſten faul zu werden. In der
Mitte ſoll man eine Welle mit einigen
Flügeln aufrichten, die. ſich über dem
Vaſſer, und einigen, die ſichàm Waſſer
befinden, damit dieſes bewegt werde,
wenn der Wind aut die erwähnten Flü-

gel



Landwirthſchaft. 117
gel ſtöſst. v. Cancrinus vortheilhafter
Bau der Röhrbrunnen. Fraukfurt 1792.

ſ. 37.
Die Scheune muſs auſ einer troknen Stelle

gebaut werden. Die 2 einander gegen über ſte-
henden Tohre derſelben, müſſen, das eine gegen
Oſten, das andre gegen Weiten, angebracht wer-
den. Für die Tiefe der Scheune mag man füg—-
lich 36 40 Fus annehmen. Die ſchiklichſte
Breite der Tenne iſt ſodann 15 18 Fus. Die
Scheunen-Viertel oder Banſen müſſen den erfor—
derlichen Raum erhalten. Die beſte Höhe im Stiel
iſt 15 Fus, und die Tenne kan mit Holz gebohlt,
oder mit Lehmen ausgeſchlagen werden.

ſh. 38.
Die Pferdſtälle im innern müſſen hinlänglich“

Tageslicht haben, und eine Höhe von 14 15 Fus
iſt für ſie die beſte. Der Boden der Stände wird
mit Holz über Hirns gebohlt. Die Stände für
die Mutterpferde müſſen io! 8 tief und 7, 6

breit gemacht werden. Vorne bei der Krippe ſind
ſie 3“ bis  höher als hinten, und die Krippe
ſelbſt ſoll 3 und 9“ bis 4 von dem Boden abſte-

hen. Anderthalb Fus über der Krippe, wird die
Raufe angebracht. Die Seitenwände der Stände

erhalten 4“ Höhe.

H3 ſ. 39.
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Dieſelbe Lage erhbält aueh der Rindviehſtall,
welcher 3 Abrhenungen bekommt, für das Melk-—
Zug- und Maſt-Vieh, zu welchem auch die Bul-—

let und Abtetzbalber, zu ſtellen ſind. In groſen
Stalleu, vo das Vieh in doppelten Reihen zu ſte-
len kommt, vwird in der Mitte ein Gang t Fus
hocdh und 4 Fus hreit angelegt. Die beſte Höhe
des Stalles iſt S Vus. Die Thüre wird 6 Fus hoch,
und 5 Fus breit gemacht. Auf beiden Seiten ie-
nes Putterganges ſteht das Vieh, die Köpfe gegen
cinander gekehrt. Die Decke wird rauh bewor—
fen, damit weder Unreinigkeiten herabfallen,
noch Dünſte in den Dachboden dringen, und das
datelbſt aufbewahrte Futter verderben können.
In den Eckten oder Winkeln, wo Heu, Stroh etc.
herabgeworſfen werden, kan man einen Verſehlag
von Brettern anbringen (damit der bei dem Her-

abwerfen des Heues etec. entſtehende Staub ſich
nicht in dem Stalle verbreiten kan), auf deſſen

Boden und's Fus etwa über der Erde, ein hölzer-
nes Gitter gelegt wird, dureh welches der Same

aus dem herabgeworfen en Heu fällt, und zum öko-
nomiſchen Gebrauckh, geſammelt werden kan. So
müſſen auch in der Decke des Stalles, wohl ver-
vwahrte Zugröhren angelegt, und durch das Dach
geführt werdon, weleches ein Paar groſe Heulä-

den
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deu erhält, um das angefahrne Futter oleich mit
Bequemlichkeit in den Dachboden einbanſen zu

können. Der Boden des Stalles wird mit betten
ausgeſtampft, und vorne an der Bahre etw as erhö-

het. Hinten wird eine linne angebracht, um
die Iauche in die Miſtgrube zu leiten.

ſñ. 15.
Die Ställe für die Schweine, müſſen warm

und ſo eingerichtet werden, daſs man dieſe Thiere

von auſſen, (ohne daſs man nöthig hätte den Stall

ſelbſt zu öfnen,) füttern kan. In dieſer Abſicht
werden an den Futtertrögen, und zwar au der
Auſſenſeite derſelben, Vallthuren angebracht, die
man mit Riegeln verwahren kau. dtellt man meh-
rere Schweine in einen Stall; ſo bringt man in
den Trögen Unterſchiede an. her Boden iſt un-
ten hohl, und wird zum Abfluſs der Feuchtigkei-
ten, mit durchlächerten Echlen belegt. Auch
wird er etwas abhängig gomacht. Die beſte llöhe
eines ſolchen Stalles iſt z hus. Die Thüre endlich,
wird bei den für die Mutterſchweine beſtimmten
Ställen, mit einer Unterſchwelle verſehen.

Ziegen erhalten keine eignen Ställe. Man.
räumt ihnen Stände in den Pferd- oder
Rindſtällen ein, wo ſie värmer ſtehen.

Ha S. 41.

TJ
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ſß. 4t.

Der Schaafſtall, die Wohnung des Sehäfers
und die Stalle für deſſen Vien, wenn er vermöge

Contractes weleches halten darf, legt man gewöhn—-

Jich neben einander an. Iſt mit der Schäferei
auch Molkenweſen verbunden; ſo nimmt man auf
eine groſe Küche in der Wohnung des Schäfers,
und auf einen Milchkeller Bedacht. Für den
Schaafſtall, ſucht man einen troknen erhabenen ſon-

nenreichen Ilat, aus: denn die Schaafe kommen
nur des Winters im Stalte zu ſtehen;, und des
Sommers nur in manchen Wächten. Hier ſollen
ſie nur für ſchidlicher Kälte bewahrt werden:
denn Warme würde ihnen nachtheilig ſeyn.

S. 42.
Die Huhe des Schaafſtalles muſs aber wenig-

ſlens 10 Fus betragen, wenn der Stall 20 Fus
lang iſt. Für ieden zwanzigſten Fus muſs man
cdann auch der llöhe etwas zuſetzen. Die Breite
heträgt am beſten die Hälfte der Stallänge und für

»o Schaafe kan man 15 Fus Breite und 30 Fus
Läuge rechnen. Mehr als aoo Schaafe, ſollte man

aber nicht in einem Stalle zuſammenſtellen. Die
Wände müſſen dicht ſeyn, um alle Zugluft abzu-
hilten. Sie werden innen beworfen, welches der
Lekleidung mit Holz vorzuziehen iſt, und an der
ittagsſe.terwird die Thure angebracht.

4. 43.
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ſ. 43.
Da nun nach ſichern Erfahrungen, Schaafe in

finſtern Ställen nicht gedeinen, und ihre Wolle
im hellen, durch die Einwirkung des Tageslichtes,
veredelt wird; ſo bringt man an der Mittagsſeite
ſo viele Fenſter als möglich an, die aber wohl
ſchlieſſen müſſen, um alle Zugluft abzuhalten.
Die Stalldecke erhält eine hinreichende Menge
von Zugröhren, und wird ſodann gegen das Dureh-
dringen der Dunſte beſtens verwahrt.

Zugröhren (Dampfröhren, Dunſtſeharnſteine) werden

autft folgende Art, eingeriehtet und angebracht. Ei.
nen Fus unter der Stalldecke, nehmen ſie ihren An-
fang, und ſind 6G—-8 Fus weit von einander entfernt.
Zu beiden Seiten des Stalles laufen ſie parallel, und
ihre Riehtung ſelbſt, iſt mehr liegend als ſtehend

Man kan ſie 6 8 Fus hoch machen. In der Mitte
erhalten ſie 11ſ2 Fus, oben 3bis 31/0 unten im
Ftalle 11/2 bis 2Fus Weite. So eingerichtet zie-
hen ſie am bheſten. Man ſehlägt ſie van Brettern
viereckig zuſammen, und verſtreieht ihre Auſſen-
ſeite, mit einem Gyps-Anwurfe wohnl, damit ſie
keine Dünſte durchlaſſen. Durch das Dach laufen

lie ſchieft, und erhalten oben ein Wetterdächelgen,
innen im Statle aber einen Schieber oder Laden,
um ſie nach Erforderniſs öfnen oder ſchlieſſen zu

können.

ſ. 44.Es muſs aber ein wohleingerichteter Schaaf-

ſtall, verſchiedne Abtheilungen erhalten: für Lim-

Hn mer
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mer, Lamm-Schaafe, trächtige Schaafe und fün
Widder, woferne man dieſe von den Schaafen
ſelbſt abſondern will. Für kranke Schaafe legt
man in einiger Entfernung, einen beſondern klei-
nen dtall an, damit ſie die geſunden nicht an-
ſtecken.

g. 43.
Der Fusboden des Stalles wird am beſten 2

3 Fus hoch mit Sand bedeckt, und dieſer dann
mit Stroh beſtreut, ſo rieht ſichder Urin hinein,
und man erhält eine ſehr gute Dungerde, die man
vòn Zeit zu Zeit ausgraben, und auf magre Thon-
felder bringen kann. Da nun die Wände, ſo weit
der Miſt geht, von den ſcharfen Feuchtigkeiten
angegriffen werden, wodureh der Anwurf losge-
weicht wird; ſo muſs man ſie bis zu dieſer Hohe,
von Steinen aufführem und nicht bewerfen.

Waldſtreu ſtatt des hier voreeſchlagenen
Strobes zu nehn.en, iſt nieht rathſam,
weil ſich die Nadeln und Splitter in die
Woſle hängen, und ſie verunreinigen.

ſh. 46.
Auf dem Dachboden wird das Futter aufbe-

wahrt, Heuſaamen, Hechſel u. d. füttert man den
Schaafen in Trögen (Bahren, Krippen), langes Fut-
ter aber in Rauffen (Reiffen, Reffen). Die Tröge
müſſen täglich mit ſtumpfen Beſen wohl gereinigt

werden.
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werden. Mitten durch geht der Länge nach eine
Diele, auf welcher die Rauffe feſt gemacht wird,
damit die Schaafe das Heu auf beiden Seiten dar-
aus freſſen können. Die Sproſſen der Rauffe ſte-—
hen 7 Zoll von einander, und einander nicht ge-
rade gegen über, als wodureh die Schaafe ſich im
freſſen hinderlich ſeyn würden, ſondern auf dieſe

Art: AV.
h. a7.

Die Krippe ſelbſt ſteht nicht auf dem Boden,

ſondern wird zwiſchen 2 Pfahle eingezapft, und,
ſo wie uch der Miſt erhöhet, höher gelocht. In

der Mitte legt man ihr einen Klotz unter, An
ſchönen Wintertagen wird ſie in den Hofraum ge-
ſtellt, im Sommer aber bei der Schoppen- und
Hordenfütterung, auf das Feld. An beiden En—-
den wird ſie mit eiſernen Ringen beſchlagen, da-
mit ſie nioht aufreiſſe. An einer 24 Fus langen
Krippe können zogelte, und zo trächtige Schaafe
ſtehen. Man giebt ihr eine bequeme Breite und

iefe, und ſchüttet das Futter mittelſt eines bret-
ternen Trichters, hinein.

ſ.. 4s8.
Für die Hühner wird gewöhnlich ein eignes

Huhnerhaus gebaut, in welchem die Puter- und

Hofhühner ihre beſondre Abtheilungen haben.
Auſſen werden ſogenannte Steigen angebracht,

und
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und die innern Abtheilungen bekommen Oefen,
um ſie bei ſtrenger Kälte erwärmen zu können.
Den Tauben errichtet man ain beſten ihre Wohnung

auf dem Hofe, auf einem eingerammelten Balken,

der gegen die Iltiſſe, Katzen u. d. unten mit Blech
bekleidet wird.

49.
Den Gänſen räumt man eine Stallung ein,

wo ſich Gelegenheit dazu findet. Fur Enten
pftegt man Entenhäuſer in Teiche und Seen zu
bauen, welche aber kein ſchioklicher Auffenthalts-

ort für Brutenten ſind: denn ſie gehen oft ins
MWalſer, ſetzen ſich alsdann wieder auf die Eier,
und ſo wird aus der erwarteten Brut nichts.

ß. 50.
Die Bienen-Wohnungen ſind ſehr verſchie-

den. Man hat Körbe  von verſchiedener Figur
und Gröſse: Beuten, Klotzbeuten, Doppelbeu-
ten, Stöcke, Ständer, Lager. Umer allen Bie-
nenwohnungen, werden aber nach Theorie und Er-

fahrung, die Magazine für die beſten gehalten. Sie
beſtehen aus Halbkörben, die man nach Bedürf-
nis unterſezt und wegnimmt. Oben bekommen
ſie einen Strohdeckel. Man theilt ſie in Ständer
und Lager-Magaczine ein.

S. 51.
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ſ. 51.Die Körbe werden in einem ſogenannten Bie—

nenſtande aufgeſtellt. Dieſer muſs bedacht wer-
den, um das Regenwaſſer abzuhalten. Auf den
zwo ſchmalen Seiten wird er gleichfalls verwahrt.

Mit dem Rücken muſs er an eine Mauer ſtoſoen,
vdrne bleibt er aber offen. Die Fluglöcher rich-
tet man gegen Südoſten.

ſ. 52. dVon dieſen Gebäuden müſſen nun dieieni-
gen, welche in den Hofraum zu ſtehen kommen,
unter ſich auf eine ſchickliche Art, mit einander
verbunden werden. Der Hot ſelbſt wird an den
Stellen, wo kein Gebäude ſteht, das ihn einſchlieſt,

befriedigt, um einen ganz geſchloſsnen Hofraum
zu erhalten. Zum ein- und ausfahren muſs ein
Thorweg von 12 20 Fus Breite bleiben, den
man cdes Nachts verſehlieſsen kan.

8. 53.
Endlich muſs man in der Nachbarſchaft der

Ställe, für die Anlegung einer Miſtgrube ſorgen,
die wenigſtens ſo groſs ſeyn muſs, daſs ſie den
Miſt- Vorrath von einem halben Iahre, in ſich faſ-
ſen kan, ohne daſs dieſer zu hoch geſchichtet
werden darf. Der Grund und die Seiten werden
mit Bohlen helegt, oder iener wohl gepflaſtert

und
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und dieſe mit Letten feſt ausgeſehlagen. Ausden-
Ställen, welche durch einen 8 12 Fus breiten
Wes abgeſondert ſind, wird die Iauche durch
eine Rinne, in die Miſtgrube geleitet. Dieſe muſs
gegen die Virkungen der Sonne und der Witte—
rung, durch ein leichtes Dach geſichert, und rings
herum mit einem Flechtzaune gegen das Vieh ver-

wahrt werden. Iſt der Hof geräumig, ſo iſt es
beſſer die hliſtgrube mit ſchicklichen Bäumen,
welche kurz gehalten werden, zu umpflanzen. Sie
reinigen die verderbte Luft, verhindern die Ver-
breitung einer allenfalls entſtehenden Feuers-
brunſt, und können noch auſſerdem durch ihre
Früchte, Laub, Holz etec. Neben-Nutzungen ab-
werfen. Neben der Miſtgrube kan auch, wenn
es nöthig erachtet wird, ein Dünger-Magazin an-

gelegt werden.
Munds landw. Magazin. Iahrgang l. Quartal. II. S. Gy.

h. 54.
Von den Gebäuden gehen wir zu den land-

wirthſchaftlichen Geräthen über. Dieſe laſſen ſich
folgendęrgeſtalt eintheilen:

a. Feldgeräthe,
Acker- Wieſen- Garten-Geräthe etc.

b. Scheunen- und Boden-Gerätſie.

c. Stallgeräthe.

d. Hausgeräthe.
C. Hof-
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e. Hofgeräthe.
f. Brau- Brantewein- und andres Geräthe fur

die landwirthſchaftlichen Handwerker.
g. Feuerloſch- Geruthe.

Loſchers Etfindung einer neuen Peuer-Sptitze.
Leipzig 1792.

lVon der landuirtlkſchaftlichen Hausſialtung.

ſ. 55.
 HNier kommen 2zuerſt die verſchiednen Be—

nutzungsarten der Landgüther in Betrachtung.

a. Adminiſtration. Man kan ſie der Zeitpacht
nicht ſo uneingeſehränkt vorziehen, die unter an-
dern bei Güthern, welche unter der Curatel ſte-
hen, vorgezogen wird, da man hingegen bei den
in Concurs oder Liquidations-Prozeſſen ſtehen-
den Güthern, der Adminiſtration den Vorzug giebt.

Sonſt kommen hier auch die Umſtände des Eigen-
thümers, und die Beſchaffenheit des Landguthes in

Betrachtung.

g. 56.
Weann nun ein Guthsbeſitzer ſein Landguth

in Adininiſtration geben will, ſo muſs er einen ge-
nauen Anſchlag, d. i. einen ſchriftlichen Aufſatz,
über den Ertrag des Guthes und deſſen Ein- und

Zubehörungen, anfertigen, und dadurch den Werth

deſſelben beſtimmen.
Schwe-

1
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schweders gründliche Nachricht zur Anſechlagung der

Guther. heilin 1775.
Oeconomia forenſis. B. J. S. 251.
Rrunitæ okonom, Encyclopädie. B. II. S. 2o8.
v. Ehrenholds Weiſung wie der Ertrag einer Herrſchaft

für ein und mehrere lahre aus mehriährigen Rech-
nungen auszuflinden iſt, in v. Schönfelut ökonomi-
ſehen Arbeiten. Prag und Wien 1792.

v. Benigſen ökon. iuriſt. Abhandlung von Anſchlag der
Gruther in Sachſen. Leipzig i771.

Veber die Taxation und Veranſehlagung der Güther
nach den neueſten und beſten Grundſaätzen. Dres-
den 1788.

1. 57.Zur mathematiſchen Gewiſsheit, wird man
nun 2zwar bei der gröſsten Genauigkeit, nicht ge-

langen, allein ſie iſt auch nicht nöthig. Debri-
gens giebt es verſchiedne Hethoden von Güther-
anſchlägen, worunter dieienige die gebräuchlichſte
und beſte iſt, welche nach der Abnutzung einiger
Jahre geſehient, als wodurch man den wahren
Werth eines Landguthes, am zuverläſſigſten beſtim-

men, und der Zuſtand des Guthes Schritt vor
Schritt nachgewieſen werden kan.

ſh. 58.
Das erſte Augenmerk hiebei, iſt die zuverläſ-

ſige Ausmittelung des wahren und beſtindigen Er-
trags, der bei dem Guthe befindlichen nutzbaren
Rubriken. In Anſehung der Grundſtücke, muſs
alſo vor allen deren Gröſſse und innre Güte ausge-

mit-
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mittelt werden Iene läſt ſieh nicht anders als
durch eine richtige Vermeſſung mit Zuverlüſſig-
keit beſtimmen, und bei Abſehätzung der innern
Güte, kommt es nicht blos auf Beſtimmung der ciſo-

lirten) Nutzung eines Wirthſchaftstheiles, ſon-
dern auch auf die Verbindung deſſelben mit dem
Ganzen an. Bei manchen andern Rubriken, geben
die über die Wirthſchaft bisher geführten Rech
nungen, einen zuverlaſſigen Beſtimmungegrund.

Engels Verſuch den Werth der Grundſtueke nich
Mägliehkeit genau zu beſtinmen. Freyberg 1793.

ſ. 359.
J J

Sodann muſs er ſein Augenmerk aufdie ſoge-
nannten Zubehörungen oder Pertinentien richten.
Bei der Beſtimmung des Werthes derſelben, muſs
theils auf die Gröſse des Landguthes, theils auf
verſchiedne andre Umſtände, die bei dem Ge-
brauche ſoleher Gerechtſame vorkommen, geſe-

hen werden. Drittens müſſen die zur Beſtreitung
und Fortſetzung der Wirthſchaft erforderlichen
Ausgaben, und endlich viertens der Werth der
zum Verkauf übrig bleibenden Wirthſchafts- Pro-

dukte, nach einer hilligen Norm, wobei keine an-
dre als Mittel- Preiſe zu Grund 2u legen ſind, be-

ſtimmt werden.

J g. 60.
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g. 60.

Nach S. 8. ſind folgende nutzbare Rubriken
und Pertinentien bei unſerm idealiſchen Guthe an-

genommen worden:
J. a) Ackerbau. Das Ackerland trägt nach ſeiner

verſchiedenen Natur, verſchiedene Früchte. Wie

viel der Acker nun von einer ieden Art derſelben
einbringen könne, iſt der eigentliche Geſichts-
punkt, worauf man ſein Augenmerk 2u richten
hat. Es muſs alſo der von einer ieden Getreidart
erforderliche Einfall zuverläſſig ausgemittelt wer-
den, dieſer kan aber nebſt dem Körner-Ertrage
nicht ſichrer als nach der Gröſse und innern Güte
des Ackerlandes, beſtimmt werden.

ſ. GI.
Die Gröſse des Ackerlandes, kan nur durch

eine geometriſche Ausmeſſung, mit Zuverläſſigkeit
ausgemittelt weiden. In dem dabei andzuferti-
genden Vermeſſungsregiſter iſt aber nioht nur der
Flächeninhalt anzuzeigen, ſondern die Gröſse ie- J

der beſtimmten Klaſſe insbeſondere anzumerken:
denn gewöhnlich bringt man das Ackerland in 3
Klaſſen. Zu der erſten

a) rechnet man den ſtarken,

b) zu der zweiten den Mittel- J
c) und zu der dritten den ſchlechten Boden.

In



Lanqwirthſehafſt. 131
In manchen PFallen könnte man vielleicht noch
Unterabtheilungen annehmen.

ſß. G2.
Bei Beſtimmung der Ausſaat und des Kör-

ner-Ertrags, muſs man auch auf den Begattungszu-

zuſtand der Acker Rücklicht nehmen, und dieten
nicht nach der gegenwärtigen Beſchaftenheit, ſon-
dern nach der Gröſse des Viehſtandes, der wirch-

ſchaftlicher Weiſe gehalten werden kann, beſt m-
men. Hiebei müſſen nun folgende Sätze erſt er-

örtert werden:

a) wie viel von ieder Viebart iährlich an Hliſt
gewonnen werden könne,

b) wie viel Miſt von ieder Art, ein ieder Acker
nach ſeiner verſchiedenen Beſchaffenheit er—
fordre,

c) wie oft endlich das Ackerland begattet wer-
den müſſe,

wodureh dann das begattete Land eben ſo wie bei
der innern Güte des Ackers geſchehen iſt, unter
gewiſſe Klaſſen gebracht werden muſs. Bei Be-
obachtung und Anwendung dieſer Regeln fällt es
nun leicht die Ausſaat zu beſtimmen, welche dann

am beſten tabellariſeh eingetragen wird.

ſ. G3.
Nun kommt es darauf an, zu beſtimmen,

wie vielmal ſich die Ausſaat in ieder der angenom-

12 menen
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menen Acker-Klaſſen vermehren könne, wobei
aber nicht auf den Einſchnitt an Stron, ſondern
unmittelbar auf den Ertrag an Körnern zu ſehen
iſt: denn nur dieſe können verkauft werden und
einen bauren Ertrag gewähren. Bei der Beſtim-
mung dieſes Körner-Ertrages müſſen nun eben-—
falls die verſchiedenen Acker-Klaſſen nebſt ihrem
Begattungs Zuſtande zu Grund gelegt werden,
woraus die Ertrags-Tabelle entſteht.

VUebrigens müſſen alle dergleichen Vor-
ſehriften, nach der beſondern Lage uncd

gröſsern oder geringern Fruchtbarkeit der
Güther, modificirt werden.

ſñ. 64.
Auſſer den Getreidarten, auf welches ſich

blos das bisher geſagte bezieht, können aber auch

noch andre Gawächſe, als Futter- und Handels-
fruchte erzielt werden. Auch auf dieèſe muſs bei
dem Anſchlag Rückſicht genommen werden, aber
nur in ſoferne ſie nieht zur Wirthſchaft nöthig
ſind, und alſo ein baarer Ertrag davon ausgewor-
fen werden kan. Endlich muſs der Preis für das-

ienige, was zum Verkauf übrig bleibt, beſtimmt
werden. Doch darf man nur einen gemäſigten
Mittel-Preis annehmen.

ſ. G5.



Landwirthſchaft. 133
ſ. Gʒ.

b. Uieſen und Hutwaiden ſind eigentlich nur
znr reichlichen Unterhaltung des bei einem J.and-

guthe beſfindlichen Viehſtandes beſtimmt, und in
ſo weit als ſie nur dazu hinreichen, können ſie,
weil ſie keinen baaren Ertrag abwerfen, nicht in
Anſehlag gebracht werden. Wohl aber iſt dasie-
nige Futter, was nicht zur vollkomuen Ausfutte-
rung eines hinlänglichen Futterſtandes gebraucht

wircd, als zum Verkauf übrig, in Anſechlag zu
bringen. Hiebei muſs man

a) ausmitteln, wie viel Heu und von welcher
Beſchaffenheit, auf einem ieden Morgen

Wieſe, deren Flächen-Innhalt ſchon aus
dem Vermeſſungs- Regiſter erhellt, gewon-

nen werden könne,

b) dann muſs man den verhältniſsmäſigen Vieh-

ſtand des Gutes richtig beſtimmen,

c) zuverläſſig ausmitteln, wie viel Heu ein ie-
des Stüek Vieh iährlich zu ſeiner reichlichen
Ausfütterung bedürfe,

d) und endlieh die Preiſe des Heues nach Ver-
ſchiedenheit ſeiner innern Gite, der Lage

des Ortes u.'d. feſtſetzen.
in

13 5. 66,
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g. 66.

c. Lehden, welche mit Vortheil urbar zu
machen ſind, alſo nicht in ſich ſelbſt unüberwind-
liche Hinderniſſe der Urbarmachung haben, kön-
nen gleichfalls in Anſchlag gebracht werden, wenn
man die Cultur-Koſten und den tu erwartenden
Ertrag genau gegen einander berechnet, und als-

denn dasienige was an Nutzung übrig bleibt, in
der Taxe auswirft. Weil aber oft mehrere Iahre—
vergehen können, ehe die volle Abnutzung zu
erwarten ſteht; ſo muſs eine beſtimte Anzahl Iahre
die bis dorthin verfltieſst, angenommen, und
folglich ein eben ſo vieliähriger Ertrag des urbar
zu machenden Landes von dem Capital des taxir-
ten Werthes in Abzug gebracht werden.

ſ. 67.
d. Gärten. Sie vermehren den Ertrag eines

Landgutes, folglich auch deſſen Werthi. Ehe man
aber zur Feſtſetzung der iährliehen baaren Abnu-

tzung ſehreitet, muſs man zuvor ausmittelù, wie
vie! an Gartenfrüchten für die Haushaltung und
die Unterhaltung des Viehes etſorderlich iſt, und
dieſes von den zu verkaufenden abziehen: denn

nur dasienige Gartenland, was nach. Abzug der
nöthigen Conſumtion übrig bleiht, kan zum baa-
ren Lrtrage in Anſchlag. kommen, der aber wegen

der
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der Verſchiedenheit der äuſſern Lage der Landgü-
ter, nicht allenthalben gleich hoch beſtimmt wer-

den kan.

ſ1. G8.

Zur ſichern Ausmittlung des Ertrags der
Obſtgärten, kan man alle ß Iahre eine mittelmä-—

ſige, und alle s Iahre eine vollkomne Obſternte
annehmen. Dabei muſs nun der Grund des Gar—-
tens unterſucht, und dlie Obſibäume ſelbſt genau
beſichtigt werden, um feſtſetzen zu können, wie
viel in Jahren wo das Obſt vollkommen gerath,
und wiederum in ſolchen, wo nur eine mittel—
mäſige Ernte möglich iſt, deſſelben gewonnen
werden könne. Der Zuwachs eines mittelmäſi-

gen und eines vollen Iahres wird dann zuſammen
addirt, und die Summe mit 6 dividirt, da dann
der voni beiden Ernten ausgemittelte ſechſte Theil

als der iährliche Ertrag des Obſtgartens anzuſe-
hen iſt. Da aber nicht alle Obſtarten von gleicher
Güte ſind; ſo kännen auch ihre Preiſſe nicht

überall gleich geſezt werden.

ß. n 69.
e. WValdungen. Ihre richtiger Anſchlag ſezt

eine genaue Vermeſſung und Beſchreibung vor-
aus. Sodann muſs det ganze Wald theilweiſe ab-
zeſchäzt werden, damit man erfahre, wie viel

Ja Holz,

rr
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Holz, von welcher Art, vorhanden ſey, welches alles
in der, Forſtwirthſchaft weitläufiger erörtert wird.
Aus der Haubarkeit, dem Beſtande und iäſirlichen
Zuwachs, wird die Anzahl der iährlich abzutrei—
benden Klaftern oder das Iahresgehau beſtimmt
Dieſes wird in Anſehung des Bau-Nutæ- undl.
Brennholzes, das ſich im Verhältniſs mit der
ganzen Forſt darauf befindet, zu Geld angeſchla-
gen zu dieſer Summe ſezt man noch die aus Ne.
ben Nutzungen, der Maſt, Lohe, den Stubben
aus Porſtgewerben etc. abfallenden Einkünfte-
und ſchtägt ſie gleichermaſsen, zu Geld. an. Die
darauf haftenden nutzbharen Gerechtſame dũrſfen
hiebei nicht übergangen werden.

ß. Jo.Von der herauskommenden Summe mulſs
aber abgezogen werden:

2) der Aufwand, welehen die Benute ErE

ung.haltung und Verbeſſerung des Waldes ertordert,

b) Die Holzbedürfniſſe, der Gutsherrſchaft
an Bau-Nutz- und Brenn-Holz.

o) Die iährlichen Holzäbgaben an die Hol-
bereehtigten.. 1it ee

ch  Deputatholz,  ina: 2
welehes alles zu Geld angeſtnlagen, und. von der
Waldnutzung abzuziehem üſten

i 71.
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ſ. 7t.

f) Viehſtand. Bei Anſehlagung der ſämtli-
then Vieharten und deren Nutzung, komt es auf

2 Stücke an:
a. mit Zuverläſſigkeit zu beſtimmen, wie viel

von ieder Viehart auf dem Gute mit eignem
gewonneniem PFutter, reichlich unterhalten

werden könne.
b. Dann den Ertras, den eine iede Viehart
iiährlieh ganz ſicher abwerfen kann, ausfin-

dig zu machen.

G. 72.
g) Brau- nnd Brantewein. Gerecktigkeit.

Bei dieſer Rubrik kan man der Wirthſchaftsrech-
nungen nieht wokl entbehren. Iſt aber der Brau-
und Branténwein- Urbar verpacktet, und hat der
Pacht ſchon einige Iahre gut beſtanden; ſo legt
man den Pachtcontract bei dem Anſchlage zu
Grund, weloher weit zuverläſſiger als Rechnun-
gen ſeyn kan. Die Viehmaſtung, eine beträcht.
liche Neben-MNutzung dieſer Gerechtigkeit, kan
auf die zu dieſem Geſchäfte nöthigen Koſten, ge-
rechnet werden.

 S.- 73.
Die Pachtgefälle und Hebungen beſtehen ent-

weder in Natural- Präſtationen an Producten, oder

tin; J 5 in
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in bhaarem Gelde. Ueber beides ſind ordentliche
Contracte oder Zinnſsregiſter vorhanden. Sind
dieſe zuverläſsig; ſo kan man in der Ausmittelung

nicht irren, wenn man ſie zu Grund legt. Zu
ſolchen Naturalhebungen gehören beſonders die

Mühlen-Pächte. Doch werden auch van ver—
ſchiedenen derſelben Geldeinſen entrichtet, und
in ſo ferne gehören ſie unter die baaren IIebungen.

ſ.. TAa.
Die Getreidgülten ſind zwar ihrer Natur nach

beſtändig, aber ihr Ertrag an Geld iſt ſehr verän-
derlich, weil nicht nur öftere Nachläſſe bei ih-
nen ſtatt ſinäen, ſondern auch und hauptſächlich,
weil der Getraidtpreiſs dem ſteigen und fallen ſehr,
ausgeſezt iſt. Die nämliche Beſchaffenheit hat es
auch mit den Weingülten. sSollen ſie nun als
beſtandige Gefälle angeſehen werden; ſo muſs
man einen ſo mäſsigen Geldpreiſs annelimen, wel.
cher zwar öfters überſtiegen, aber nie verfenlt
werden kan, und auch die Nachläſſe nicht über-
gehen. Baare Geldæzinſen ergeben ſieh in Anſe-
hung ihres Betrages von ſelbſt.

J

S. 75.
Auch gehört hieher der Blutzehente, den

auf vielen Gütern die Unterthanen der Herrſchaft
zu entrichten, verbunden ſind. Es iſt entweder

auf
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auf etwas gewiſſes beſtimmt, oder nicht. Im er—
ſten Falle, iſt die Ausmittlung. des MNaturalbetrags

nicht ſehwer. Im zweiten müſſen Rechnungen,
Kerbſtöcke, und andre dergleichen Mittel zu Hülfe
genommen werden. Wenn nun der Maturalbe-
trag der iährlich abfallenden Zehenten ausgemit-
telt iſt, muſs auch iede Art deſſelben zum baaren
Ertrage angeſchlagen werden.

ſß. 76.
VUnter den angenommenen Gerechtigkeiten

ward die Iagdgerechtigkeit zuerſt aufgeführt. Es

komt hier darauf an:
a) ob auf dem Gute Waldungen vorhanden ſind

b) oder nicht.
Sodann pflegt man ihre Abnutzung nach einer
mehriährigen Fraction auszumitteln, wohei man
aber dennoch ſelten einen zuveriäſſigen Anſchlag

machen kan. Man pflegt ſie daher gemeiniglich
nur zu einem gewiſſen Capital anzurechnen.

sS. 77.
Eben ſo behandelt man die Erbgerichtsbar-

keit, Da dieſe aber auf groſen Gütern durch
Laudemien, Abſchoſsgelder, Kaufbriefe, etc. die
Ei nkünfte eines Gutes ſehr vermehren hilft, ſo
pflegt man in dieſer Lage, iede Art aut etwas be-

ſtimmtes
2
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ſtimmtes zu ſetren. Das Ius Patronatus muſs ein
ganz unnützbares Recht ſeyn.

ſ. 78.
Die Mühlengerechtigkeit oder die Befugniſs

eine Mühle anlegen zu können, wird auch ge-
wöhnlich nur zu einem gewiſſen Kapital angeſchla-
gen. Das Wohnhaus, ſo wie die.übrigen Wirthk-
ſchaftsgebĩude kommen, da hier von iahrlicher

Abnut?ung die Rede iſt, nieht in die Taxe. Bei
dem Verkauf eines Gutes aber pfiegt ian für
das Wohnhaus, auech in manchen Ländern für den

Hofraum, ein gewiſſes Capital anzuſetzen.

g. 79.
Bisher war blos von Gegenſtänden die Rede,

welche dureh ihre Abnutzung einen iährlichen

Ertrag abwerfen, nunmehr ſind aueh die Aubga-
ben zu betrachten. Dieſe ſind:

1) Natural-Wirthſchaftiausgaben:
Hierher iſt zu rechnen u

a) alles was das Geſinde, deſſen nöthige

Anzahl alſo auszumitteln iſt, an Ge-
traid, F leiſch ete. iähriieh erhält.

b) Alles was die Deputanten von dem
Gute erhalten.

c) Auſſaat und Dreſcherionn.
d) Futterkorn für die Pferde.

g. 80
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S. 80.

2) Baare Wirtkſckaftsausgaben.
Dieſe begreiffen

a) die Abgaben an den Staat
b) der Lohn des Geſindes.

c) Die iährliche Bau-und Reperatur—
koſten.

d) Baare Auslage für fehlendes Brenn-
holz, Heu etc.

e) Galz für das Vieh,
f) mancherlei andre Ausgaben, für Liſen

und Schmiedearbeit, Seiler-Riemer-
Sattler-Wagner-Arbeit, für Theer ete.

) Arbeitslohn für die nöthigen Taglöh-

ner.

ſñ. BSI.

Soll das Gut. verkauft werden; ſo werden
auſſer dieſen Ausgaben, auch noch beſondre
Abzüge von dem Capital der Taxe gemacht, wel-

ches hauptſächlich bei Gütern, die in ſchlechten
Umſftänden ſind, der Fall iſt: denn bei einem
Kaufanſehlag ſieht man nicht blos auf den gegen-
wärtigen Zuſtand des Gutes, ſondern auf den im-
merwährenden Werth deſſelben. Was zu deſſen
Wiederherſtellung nöthig iſt, muſs alſo von dem
Capital der Taxe abgezogen werden.

82.
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ſ. 82.

Der Landwirth weiſs nun, was ſein Gut ab-
wirft. Hat er nun einen Mann gefunden,, dem
er daſſelbe zur Verwaltung übertragen will; ſo
beltimmt er

1) ſeinen fixen Gehalt, 50 6o P. M.
2) Die Deputate.

Schreibmaterialien, Getreid, Gemüſe,
Fleiſch, Obſt, Butter, Eier, Bier u. d.

Was er nun über den ausgemittelten Ertrag des
Gutes. mehr herausbringt, davon laſſe man ihm

einen beſtimten Theil (etwa den vierten) ge—
nieſſen. Dieſs giebt nun die Grundlage ſeiner
Beſtallung.

ſß. B3Zz.

Dann wird ihm ſeine Inſtruction ausgefertigt,
damit er auch wiſſe, was die Gutsherrſchaft von
ihm fordre. Bei dem Antritt ſeines Amtes wird
er in Eid und Pflicht genommen, es werden ihm
die zu Führung ſeines Amtes uöthigen Documente,

nebſt dem dazu gehörigen Repertorio übergeben,

und über die ganze Verhandlung ein Protocoll
aufgenommen.

Laurenæe die Pflichten eines Verwalters. Leiprig i751.

Sehleſiſen ökonomiſehe Samlungen Iſl. S. 359. a45.
Oekonamiſehe Briefe oder entdeckte Betrugereien

der Verwalter. Leiprig 1788.
Verſueh einen Hauſshofmeiſter zu bilden. Leiprig

1765. 1766. v. Tracka
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v. Trnka die Pflicht eines Wirthſehaftsbeamten. Dres-

den. 1771.
h. B84.

Mit dieſer Aart Verwaltung hat die Gewälirs-
Adminiſtration viele Aenlichkeit, die auf ver—
ſchiedne Iahre geſchloſſen wird. Es iſt dieſellie
ein Verwaltungsvertrag, vermöge deſſen die Nu—

tzungen eines Gutes in Anſchlag gebracht wer-
den, hernach aber daſſelbe, dem Adminiſtraor
nach einer verglichenen Summe dergeſtalt einge-
than wird, daſs er dieſe Summe iährlich gewiſs
liefern, und, wenn ſie nicht einkommen ſollte,
aus ſeinen Mitteln ſuppliren, alle Revenuen aber
richtig berechnen muſs: wenn ſich dagegen das
Gut verbeſſert und mehr einträgt; ſo zieht der
Adminiſtrator von dieſem Ueberſchuſs eine ge-—
wiſſe Quote.

ſh. 85.
Eine andre Abnutzungsart der Landgüter iſt

die Erbpacht. Da ſie von immerwahrender Dauer
iſt, ſo ſehlieſst ſie den Beſitzer und ſeine Nach-
Kkommen, von. aller eignen Bewirthſchaftung auf
beſtändig aus. Schon dieſes macht ſie für Privat-
güter nicht rathlam. Sodann wird der Beſitzer
und ſeine Nachkommen durch die Erbpacht, von
allen in dem Gute vorzunehmenden Verbeſſerun-

gen, auf immer ausgeſchloſſen. Die auf Erbpacht
ſtehenden Güter ſind ferner ſchwer zu verkaufen,

uact
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und endlich kan dieſe Benutzungsart bei Lehens-—
Fideicomiſs-Maiorats- und andern; unter einer
gewiſſen Verbindlichkeit nehenden Gütern, gar
nieht ſtatt ſinäen.

Von der Erbpacht der Pfarrländereien
s. Beckers Beiträge zu den Staats wiſ-
ſenſchaften. S. 66.

g. 86.
Eine dritte Abnutzungsart iſt der Tempo-

ralbeſtand oder die Zeitpacht, vermöge deſſen der
Eigenthümer ſein Gut an den Pachter auf eine
beſtimmte Zeit, gegen ein beſtimtes iährliches
Pachtgeld, zur Benutzung dergeſtalt überträgt, daſs

der Eigenthümer die Haupt-Reparaturen, der
Paechter aber die kleinen übernimmt, auch dats
lezterer keine Veränderungen ohne den Willen
des erſtern unternehmen, doch aber das Gut' ſo

viel möglieh verbeſſern muſs.
(v. Benigſens) Oekonomiſchiuriſtiſehe Abhandlung

von Pacht und Verpaebt der Güter.. Leipzig 1771..
Hofmanns Klugheit Haus ⁊zu halten. III. qoö.
Claproth Iurisprudentia hermeneutica li. 747.
Leipriger Sammlungen. IV 445. V. 282-453.
Oeconomia forenſis. III.
Rieſs Grundſinien zu ökonomiſehen Pachtanſehlägen

der Landguter. Frankf. 1789.
Mattheſius Lehrbueh' fur angehende Landprediger. lena

1791. S. 55. u. f..
Stumpfs Grundſatze der Landw irthſehaft. S. 5o.

g. 87.
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5. 87.
Hier müſſen nun vor allen die zu verpachten.

den Grundſtücke richtig beſtimmt werden. Ieder
Pachtkontract muſs alſo auf einen richtigen und
genauen Pachtanſehlag gegründet werden. Er

unnterſcheidet ſich von dem vorhin angeführten

Grund und Kauf-Anſchlag dadurch, daſs blos der
iührliche Ertrag des Gutes nach einem gewiſſen
Fus berechnet, zu einer Geldſumme angelſchla-

gen, ſodann der Aufwancd davon abgezogen und
der reine Ertrag als das Pachtqnantum feſtgeſezt
wird. Gewiſſe Pertinentien als Waldung, lagd,
Iurisdiction, Patronatsrecht kommen nicht in
Anſehlag, weil ſie Reſervate bleiben.

ſß. 838.
Da ſich nun Zeitpachte auf eine gewiſſe Zeit

einſchränken, deren Beſtimmung von der Verab-
redung der Cantrahenten abhängt; ſo muſs dieſe
Zeit ausdrücklich beſtimmt werden. Es werden

aber die Pachtzeiten nach Verſchiedenheit der
Eintheilungen der Felder auf verſchiedne Art be-
ſtimmt, undes iſt für beide Theile beſſer die
Pachtzeit lieber länger als kürzer feſtzuſetzen:

denn eine lange dauernde Pacht iſt immer vor.
theilhafter als eine Kurz dauernde.

Grasmann über die Stallfütterung. Berlin 1788. S. 51.

Kiems Prodromus. S. 75.

5. 89.
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ß. 89.

Drittens. Das zu beſtimmende Pachtgeld ſoll
mit der Abnutzung des verpachteten Landgutes in

einem billigen Verhältniſſe ſtenen, und es wuſs
daher von einem Pachtanſchlage, der nöthige
Aufwand für den Pächter und die ſeinigen abge-
zogen werden. Zur mathematiſchen Gewiſsheit
Kan man zwar hiebei nicht gelangen, ſie iſt aber

auch nicht nöthig. Iſt ein Pachtanſchlag ſonſt
der Wahrheit gemüſs d. i. nicht zu niedrig, noch
zu übertrieben, angeſezt; ſo kan man von dem.
Ertrage des Gutes J für Arbeit, Mühe und Auf-
wande des Pachters rechnen, 4 als Pachtgeld be-

ſtimmen und dann überzeugt ſeyn, daſs man der.
Wahrheit ſo nahe als möglich gekommen ſey.

5. 90o.
Bei richtiger Beſtimmung des Pachtgeldes

müſſen aber auch die Münzſorten feſtgeſent wer-
den, in welchen der Pächter das verabredete
Pacht- Quantum bezahlen ſoll, wie nicht weniger
in dem Contracte dahin zu ſehen iſt, daſs bequeme
und wirthſchaftsmäſige Zahlungsfriſten feſtgeſezt
werden, da nach den gewöhnlich zertheilten die
Zeitpächter oft zu Grunde genen. Werden aber
die Zahlungsfriſten, mit den Einnanm- Terminen
in Verhaltniſs gebracht; ſo kan der Pächter dabei

beſte-
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beſtehen, und die Furcht allein in nachſtehender
Zahlung aus der Pacht geſezt zu werden, treibt
ihr zur richtigen Haltung der verſprochenen Pacht.

Termine an.

ſß. 91.
Um aber den bei Pächtern gewöhnlich vor-

kommenden Miſsbräuchen vorzubeugen, muſs der
Verpachter des Landgutes dem Contracte die nö-—

thigen Bedingungen anhängen. Dergleichen Miſs—-
bräuche können nun, Zeitpächter bei allen nutz-

dbaren Wirthſchafts-Rubriken, welche ihnen ver-
pachtet worden,. zu Schulden kommen lalſſen.

Dem Ackerbau fügen ſie auf eine vielfache Art
Schaden zu, durch unrichtige Begattung, woge-
gen ſich der Verpachter durch eine dem Contraet

einzuverleibende Feld-Düngungs- Ordnung ver-
wahren muſs, und durch unrichtige Abnutzung
der Braache, wovon die Folgen ſich auch auf die
Zeiten nach der Pacht wenn das Gut fehon wieder

an den Eigenthümer abgetreten iſt, erſtrecken.

g. 92.
Nicht weniger ſind gegen die den Pächtern

gewönhnliche Vernachläſſigungen der Wieſenwirth-

ſfehaft dienliche Maaſsregeln im Contracte nöthig.
Gärten, die man im guten Stande erhalten wiſſen
will, werden am beſten von der Pacht ausgenom-

k2 men



148
Landwirthſehafi.

men und dem Gärtner zur Berechnung überlaſſen.
Wegeu der blos wirthſchaftlichen Girten, muſs:
der Pichter im Contracte verpfilichtet werden,
jederzeit einen guten Gärtner zn halten, den zur
iohrlichen Begattung des Gartenlandes nöthigen
Miſt zu geben, und die zur Bearbeitung deſſelben er-

forderlichen Arbeiter zu ſtellen, deren Anzahl
am beſten im Contracte beſtimmt wird.

h. 93.Keine Wirthſehaftsrubrik iſt iedoch bei der.
Zeit- Pacht mehrerer Gefahr ausgeſezt als die Fi-

ſcherei, und zwar ſowohl die wilde als zahme.
Die eigentliche vwirthſchaſtliche Einrichtung bei-

der, welehe in der Folge gezeigt wird, zeigt
auch den Weg zu denienigen Miſebräuchen, die
von den Zeit- Pächtern hierunter begangen Wer.,
den hönnen, und giebt auch zugleich die Mittel
an, ihnen gehörig vorzubeugen. Aber die meiſte
Aufmerkſamkeit verdienen die dienſtbaren Unter-

thanen, weil ſie der wichtigſte und Achtungswür-
digſte Gegenſtand ſind, und bei böſen oder un-
wiſtenden Zeitpachtern gar leicht ruinirt werden
Kkönnen, ingleichen die ſogenannten kleinen Leute

an Häuslern, auf deren Erhaltung man bei Ver-
pachtungen denken muſs.

Dieſe ſehr nützlichen Leute (die Häus-
linge oder Miethsleute) werden aueh

von
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von der Polizei in manchen Staaten ſehr
vernachläſſigt. S. Vittenb. Wochenblatt
auf 1788. S. 193.

ß. 94.
Iſt nun der Pachtcontract auf eine wirkliche

Vermeſſung des Landgutes gegründet worden;
ſo iſt der Verpachter deſſelben dadureh gegenalle
Gewaährungs- Anſprüche des Pachters gedekt, es

müſte. denn dieſer die offenbahre Unrichtigkeit
der Vermeſſung erweislich machen können. Wenn

ſich nun ein Gutsbeſitzer gegen die Weithauſig-
keiten, denen er in Anſehung der Evictionsfaulſe
bei nicht vermeſſenen Grundſtücken ausgeſegzt iſt,
in dem Contracte dureh eine allgemeine Entſagung

auf ſämtliche Gewährfordrungen von Seiten des
Pachters ſicher geſtellt hat: ſo muſs er auch in
Abſicht der ſo häufigen und gewöhnlichen Remiſ-
ſionsfälle eine gleiche Vorſicht nehmeu.

ſ. 95.
Damit auch die Wirthſchaftsgebäude wän-

render Pacht nicht zu Grund gerichtet werden,
müſſen die Gebäude a) bei der Uebergabe ſeibſt
von der Beſchaffenheit ſeyn, daſs ſie während des
Beſitzes in Dach und Fach erhalten werden kön-—
nen, b) von geſchwornen unparteiiſchen Leuten
beſichtigt, das ſchadhafte befundene (damit es

K 3 der
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der Eigenthümer ſo fort repariren laſſen, oder die
Reparaturkoſten dem Pächter vergütigen könne)
angemerkt und taxirt, c) endlich unterſueht wer-
den, ob es auch möglich ſey die Gebäude währen-

der Pacht zu erhalten.

ſ. 96.
Eine andre Vorſicht iſt dieſe, daſs der Guts-

herr ſich in dem Contracte ausdrüklich ausbe—
dinge, daſs der Pachter und ſeine Familie ſich
ſeiner Gerichtsbarkeit unterwerfe, und zwar nicht
hlos in Pachtangelegenheiten, ſondern ohne Aus-
nahme, da verſchiedene Umſtände vorfallen kön-
nen, welche leztere Bedingung nothwendig ma-
chen, ſelbſt bei Pächtern die nicht zu den ſoge-
nanten eximirten Perſonen gehören. Auch we-
gen der öftfentlichen Laſten iſt im Contract das nö-

thige zu beſtimmen.

ſ. 97.
.Um nun den Lkigenthümer wegen rich-

tiger Abtragung des verſprochenen Pachtgeldes
auf eine ſolide Art ſicher 2u ſtellen, und ihn in

Anſehung des dem Pächter zum Gebrauch zu über-

laſſenden Beilaſſes gehörig zu decken, iſt es ge-
recht und billig von dem Pächter Caution zu for-
dern. Dieſe kan entweder auf baares Geld, oder
Liegenſchaften oder auf Bürgſehaftlgeſtellt werden,

und
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und es läſt ſich nicht allgemein entſcheiden, welche

Cautionsart die vorzüglichſte ſer. Die gewöhn-
lichſte iſt die Geld- Caution, welche nach Ver—-
hältniſs der Pacht eingerichtet und von dem Ver-
pachter verzinſet werden muſs, wenn ſich der
Pachter dieſes in dem Contracte ausbedungen hat.

Der Gutsbeſitzer hingen thut wohl, wenn er in
dem Contracte ausdrücklich ſagt, daſs er dieſe
Caution nicht eher zurükzuzahlen verpflichtet
ſeyn ſoll, als nach abgelaufener Pachtzeit und
nachdem der Pachter, alles wozu ihn der Con-

tract verbindet, völlig entrichtet hat.

h. 98.
Auſſerdem iſt zur Sicherheit des Gutsbeſi-

tzers nöthig, daſs die Frau des Pachters den Con-
tract unterſehreibe, und ihren weiblichen Ge-

rechtſamen entſage. Da nun der Contract eigent-
lich zum Beweiſs desienigen, was wegen der
eingegangenen Pacht von beiden Theilen verabre-

det worden iſt, dient; ſo muſs er deutlich,
ohne alle, Zweideutigkeit, und unnütze Clauſeln
mit Zuziehung ſachverſtändiger Männer, abgefaſt

und von den Contrahenten unterſchrieben werden.

S. 9y.
Nach Berichtigung dieſer Gegenſtände wird

das Gut zu einer Zeit bei weleher man vorzüglich

K 4 auf
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auf die Methode nach weleher der Ackerbau als
der Hauptzweig übergeben wirdd, Bedaeht neh-
men muſs, übergeben. Die dienſtbaren Untertha-
nen nebſt denienigen, die an iährlichen Pacht oder
Zinnſs etwas zu entrichten haben, werden dem
ſ'achter angewieſen, unc ihnen auferlegt, ihm

alle Schuldigkeiten eben ſo gut wie ſonſt dem
Gutsherrn, zu entrichten, und damit ſie von dem
Püchter nicht gedrükt werden können iſt es rath.
ſam ihnen bei dieſer Anweiſung, die in dem Con-

tracte wegen ihrer Dienſte ete. feſtgeſezten Be-
dingungen bekannt zu machen.

ſ. 100.
Damit der Pachter wiſſe wo die ihm zur

Abnutzung eingeräumten Fluren liegen, und wie

weit ſie ſiech erſtrecken, ſind ihm bei der Ueber—
zaube die Grenzen zu bezeichnen. Binllig iſt es
auch, daſs ihm die verpachteten Abnutzungsſtü-
eke gehörig angewieſen und übergeben werden,
und da zu den Abnuùtzungs Pertinentien unter
andern auch die Pacht- und Zinnsgeber gehören;

ſo iſt mit dieſen bei der Vebergabe Berechnung
anzulegen, und ſofort alles in Riehtigkeit! zu
bringen. Sind Kaleh- und Ziegelöfen vorhan-
den, und werden dieſe dem Pachter zur Abnu-

taung überlaſſen, ſo werden ihm die vorräthigen

unge-
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ungebrannten Kalch- und: Ziegelſteine.. gegen
Vergütigung der daran gewandten Koſten über—

geben.
I10oI.

Bei der Vebergabe iſt die Ueberlieferung des
Beilaſſes die Hauptſache: denn der Pachter muſs

ihn eben ſo, als er ihn empfangen hat, wieder
zurükgeben. Bis 2zu dieſem Zeitpuncte gehen
manche Verändrungen damit vor, es iſtalſo noth-
wendig dem zu:ubergebenden Beilaſs einen gewif-

Aſen Werth beizulegen, der als Maasſtab bei der
künftigen Zurükgabe des Guts angenommen wer-
cden kan. Zu der Beſtimmung dieſes Werthes
werden aber redliche und ſachverſtäandige Taxato-
ren gefordert.
Kichters abhandlung von Würderung der Inventarien-

ſtücke. Dresden 1775.

ſ. 102.
Zu dem bei einem verpachteten Gute be-

findlichen Beilaſs gehört:

erſtens das ſärntliche zur Wirthſchaft nöthige
Vieh, und zwar nicht blos das benöthigte Zug-
vieh, ſondern auch ſo viel nutæbares als zur Ab-
nutzung angeſehlagen worden: denn wenn dieſes
nicht geſchieht; ſo giebt es dem Pachter Gelegen-
heit auf einen daraus entſtehenden Evictionsfall
anzutragen. Das zu ühergebende Vieh muſs nun

K5 nach

l
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nach ſeiner Art, und iede Art nach den verſchie-
denen Sorten, abgeſchäzt werden,

g. 103.
Zum Beilaſs gehören 2weitens auſſer dem An-

ſehlagsmäſigen Vieh auch die Ausſaaten ſowohl
über Sommer als Winter, die der Pachter bei ſei-
nem einſtigen Abzuge, ſowohl der Menge als Güte

nach wieder zurückliefern imuſs, und um allen
Streitigkeiten vorzubeugen, thut der Guthsherr
am beſten, die Felder in Gegenwart der Gerichte
beſaen zu laſſen, wodurch er den Pachter ſowohl
von dem richtigen Saat- Maaſse, als der Güte des
Saamen-Getreides überführen kan. Alles dieſes

wird in dem Uebergabs-Protocolle bemerkt, die
Morgenzahl der friſch gemiſteten Aecker und der
umgepflügten Braache verzeichnet, und zugleich
angemerkt, ob die Saaten ein- zwein oder drei-
fährig beſtellt worden ſind.

9. I0oA.
—Die dritte Art des zu überliefernden Beilaſ-

ſes iſt die tode Fahrniſs, oder die zur Führung
der Landwirthſchaft unentbehrlichen Geräthſchaf-
ten und Utenſilien. Alle Stücke müſſen nicht
allein genau verzeichnet, ſondern ihnen auch von
den vereideten Taxatoren ein gewiſſer ſich der
Vyahrheit ſo viel als möglich nãherndér Werth

beige-
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beigelegt werden, wodureh allein die Veranlaſ-
ſung zu allen künftigen Streitigkeiten gehoben,
und der Pachter alles der Menge und abgeſchäzten

Güte nach wieder zurück liefern muſs.

g. 103.
Zum Beilaſs gehört aber auch das zum Bier-

brauen und Branteweinbrennen nöthige Geräthe.
Wo ein ſtarker Viehſtand iſt, und anſehnliche Mel-—
kereien vorhanden ſind, ſind allerlei Geräthſchaf-

ten, NMilchtöpfe, Butterfäſſer, Käſeformen, Zu-
ber, Kannen u.d. erforderlich, welche dem Pach-
ter bei dem Antritt ſeines Pachtes zum Beilaſs ge-
laſſen und mit übergeben werden müſſen. Auch

iſt das nothwendige Hauſs- und Küchengeräthe
für ihn, ſeine Familie und das Geſinde mit hie-
her zu rechnen, welche Stücke alle gehörig abzu-

ſehätzen ſind.

h. 106.
Da auch der Pachter ohne Geſinde keine der

Wirthſehaftsrubriken benutren kan, ſo kan er das
in der Wirthſehaft befindliche und zur Beſtreitung
derſelben nöthige Geſinde mit Recht verlangen,
welches er aber auch bis zur neuen Vermiethungs-
zeit behalten muſs, und obgleich ein ziemlich all-
gemeiner Gebrauech es mit ſich bringt, daſs dem
Pachter: das von der Uebergabe des Guthes bis zur

Ernte
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Ernte benöthigte Brod- und Futter-Korn nicht
zum Beilaſs gelaſſen wird; ſo iſt es doch für beide

Theile beſſer, ſolches als Beilaſs mit zu überge-
ben. Den Beſchluſs der Guths-UDebergabe macht
die Uebergebung der Gebaude.

S. 107.
Wenn nun nach verfloſsner Pachtzeit das

Guth zurückgegeben wird, ſo muſs die Zurück-
gabe in der nämlichen Ordnung als die Uebergahe
vor ſich gehen. Es wird den dienſtbaren Unter-
thanen angezeigt, daſs ihre ehemalige Verbind-
Lichkeit gegen den Pächter aufhöre. Die Beſich-
tigung der beſaten Felder, weleche, bei der Ueber-
gabe rathſam iſt, iſt bei der Zurückgabe des Gu.
thes nur alsdann nöthig, wenn der Pächter bei der
lezten Saatbeſtellung ohne Aufſeher und blos für
ſich allein verfahren iſt. Auch izt wird eine Be-
rechnung mit den Pacht- und Zinsgebern ange-
legt, doch iſt der Eigenthümer nicht verbunden,
die rückſtändigen Reſte anzunehmen.

ſ. 108.
An ungebrannten Kaleh und Ziegelſteinen

muſs der Pächter eben ſo viele zurückgeben, als
er erhalten hat. Wegen Abſchätzung des Beilaſ-
ſes bei der Zurückgabe, wird es eben ſo wie bei
der Uebergabe gehalten. Bei Zurücklieferung

der
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der toden Fahrniſs, entſeheidet die Abſchätzung
der vorhandenen Stücke, wie bei der Uebergabe.
Das Brod- und Futter-Korn bis zur Ernte darf.
der abriehende Pachter nicht anders, als in ſo weit
er ſolches bei der: Uebergabe empfangen hat, zu-

rücklaſſen. Das noch vorräthige Stroh muſs aber
gänzlich bei dem Guthe bleiben, und der Pächter
kan nicht einmal deshalb eine Vergütigung ver-

langen. Einecgleiche,. Bewandniſs hat es mit den
übrigen Getreidabgängen an Spreu und Ueberkehr.

Iſt endlich in Anſehung der Gebäude im Con-
tracte die nöthige Vorſicht  getroffen worden, ſo
fallen auch bei deren Zurückgabe keine Verwir-

rungen vor.

S. ſog.“Die mancherlei Nachtheile dẽi Zeitpacht ha-
ben zur Erfindung einer andern Art, nämlich der
Quoten Pacht Anlaſs zegeben „die viele weſent-
liche Vorzüge hat, aberaueh mit manchen Schwie-

rigkeiten, die ſich vielleicht in der Folge heben
lieſſen, verbunden iſt, und alſo alle Aufmerkſam-

keit verdient. Endlich iſt hier noch der Haltb-
Pacht zu erwähnen.

Der Erfinder der Quoten Pacht, H. Pr.
lung beſehreibt ſolehe in ſeiner Cameral
Praxis. S.ist 184.

S. 110.
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S. 110.

Sie iſt gleichfalls eine Art Zeitpaeht, wo un-
ter gewiſſen Bedingungen der Contract ſo geſchloſ-

ſen wird, daſs der Guthsbeſitzer ſtatt des Pacht-
geldes, iährlich die Hälfte des reinen Ertrags der

Ernte und der Stall-Produkte bezielit. Es ſind
dabei noch andre als die gewöhnlichen Pacht. Be-
dingungen möglich, ſo daſs er ſich bald einem
Societäts-Vertrag, bald auchæeiner Zeitpacht mehr

nähert.

J g. I. I.- J J J
Endlieh die lezte Benutzungsart iſt die Selbſt-

bewirthſchaſtung. Sie iſt unter allen die rathſainſte:

denn keine gewährt dem Beſitzer ſo viele Vor-
theile. Alles was ſonſt ein Verwalter oder Pach-
ter zu ſeinem und der ſeinigen Unterhalt bedarf,
fallt dabei weg, und kommt dem. Eigenthümer
zu gut. Verbeſſerungen ſind leicht und mit ge—
ringer Mühe und Koſten zu veranſtalten. Die
dienſtbaren Unterthanen können dabei in Wohnl-
ſtand erhalten, und dieſer immer vermehrt wer-
den. Eine gleiche Bewandniſs hat es mit den
Guths- Pertinentien. Sie ſezt aber die erforder-
lichen theoretiſchen und praktiſchen Renntniſſe

Voraus.
Mattheſius Lehrbueh S. 290.
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S. 112.
Wer nun ſein Landguth ſelbſt zu bewirth-

ſehaften gedenkt, muſs ſich zuvörderſt eine gründ-

liche Kenntniſs,
a) von ſeinem Gewerbe, deſſen Gerechtigkei-

ten und Bürden,
b) von dem Fond deſſelben. und deſſen innrer

und ãäuſſerer Lage,
c) von den verſchiednen nutzbaren Theilen ſei-

nes Gewerbes und deren Verhältniſs gegen

einander,
d) endlich von ſeinen Erwerbmitteln, deren

Menge und Güte,

verſchaffen. Und hiezu iſt eine genaue Vermeſ-
ſung des Guthes, Beſchreibung deſſelben und In-
ventarien, nebſt glaubwürdigen und vollſtändigen

Saal- und Flurbüchern (S. 127. 128. 129.) er-
forderlich.

Oekonomiſehe Nachriehten. XII. 270.
Leopolas Landwirthſehaft. S.767.

g. 113.
Dieſe Kenntniſs wird nun die Grundlage ſei-

nes Benutzungsplanes. Die aus den nutabaren
Theilen unſres angenommenen idealiſchen Land-
guthes entſpringenden Einkünfte beſtehen theils

in Naturalien, theils in Geld.
2) Die
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a) Die Naturalien erfolgen, aus
1) dem Ackerbau, J

2) den Wieſen, eutt e  5
3) Küchen- und Obſtgärten,
4) dem Niehiſtande, inel. der Teiehwirthſchaft,

5) den Getreidgülten,
6) den-Zehenten,

7) der Waldung und Jagd.  2
 idie Quellen let Geldeinküunfte aber ſind:
o g) er Brau unſl Brantewein- Vrbir,

9) der Mühlen Pacht, 728.
ro) die Erbgertentebrkeit,

üill11) die Kalch- und Ziegel. detfen J

12) der Verkaus des Ueberſchuſſes der ges
wonnenen MNaturalien.

J t
J 4deiar dce t J it

ü 14 4 ü II—I8Eec

vJe 114. 4512
bDenn der Landwirth muſs ſeine Wirthſehʒft

nicht als ein blaſes: Subſiſtenzmittel betrachten,
ſondern als ein Gewerbe, das zwur dem, der es

treibt, Unterhalt und Einkommen verſchafft,
welches er aber nicht ganz verzehrt, ſondern da-
vom er den Vebetrfebuſ für andre zur Vaoterhal-
tung, Verarbeitung und Umtrièb abgiebt. Nur
von dieſer Seite betraehtet, iſt die Landwirth-
ſchaft für den Staat von vorzüglicher Wicehtigkeit.

S. 115.
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ſ. I115.

Bei dem Verkauf aber des Deberſehuſſes der
Naturalien und ſogenannten Induſtrie Früchte iſt
das Augenmerk des Landwirthes dahin gerichtet,
ſie ſo hoch als möglich zu verſilbern. Die Beſtand-

theile ihres Preiſes ſind ihre Menge, Güte, Un-
entbehrlichkeit, Concurrenz mit andern Verkäu—
fern, und mehrere Umſtände, die ſich nieht be-

ſtimmen laſſen, weil ſie ſehr verſchiedener Natur
und beſtändigen Verändrungen unterworfen ſind.

Handlungsgenie, Speculationsgeiſt müſſen hier den

Landwirth leiten, beide Eigenſchaften laſſen ſich
aber nicht aus Büchern lernen.

Es fehlt uns noch eine beſondre Schrift
über die landwirthſchaftliche Handlung.
Viel lehrreiches enthalten folgende:

irebre ökonomiſehe Aufſätze. Sehwerin 1791.
Enger die Ordnung der Frucht- Preiſe. Hannov. i752.
Matheſius Lehrbueh. S. 276.
Mayer das ganze der Landw. 107 117.

lungs Lehrbueh &te. S. atg.

ſ. 116.
Allein bei der landwirthſchaftlichen Hand-

lung kommt auceh der Einkauf der Bedurfniſſe in

Betrachtung. Der Landwirth muſs die Gütre und
den Werth der einzukaufenden Waaren kennen,

ſie ſo viel möglich aus der erſten Hand zu erhal-

J. ren
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ten ſuehen, und alles was er bedarf, zu der ſchick-
liehſten Zeit anſchaffen. Coutracte von Wich-—
tigkeit ſollte er aber niemals ohne Vorwiſſen und
Confirmation des Amtes ſchlieſsen, da oft ein ein—

ziger ühereilt abgeſchloſſener Handel die ganze
Wirthichaft des Landmannes zerſtören kan.

g. 1tr7.
Veberhaupt aber iſt von allen Ausgaben in

der Landwirthſehaft folgendes zu merken. Der
Landwirth muſs alle unnöthigen übertflüſſigen Aus-
gaben, wodurch leicht die Einnanme überwogen
und das ganze Einkommen des Guthes vereitelt
werden kan, vermeiden, und ſelbſt beiden noth-
wendigen und nuützlichen eine weiſe Sparſamkeit
zeigen. Denn nur dasienige, was nach Abzug der
Ausgaben übrig bleibt, beſtimmt den wahren
Werth eines Landguthes. Deswegen iſt eine rich-
tige Beſtimmung der Wirthſchaftsausgaben von
groſser Wichtigkeit. Dieſe laſſen ſich in 3 Claſ-
ſen eintheilen.

ſ. 118.
Die nothwendigſten Ausgaben ſind

1. Natural Ausgaben.
Tu dieſen ſind zu rechnen, was der Landwirth,

ſeine Familie und Geſinde an Lebensmitteln aus
cdem Guthe brauchen, die Deputate der Deputan-

ten
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ten, Ausſaat und Dreſcher- Deputate, Futter und

Geſtreu.
d. 119.

2) Geldausgaben.

Lohn für die Wirthſchaftsaufſehr und das Ge-
ſinde. Ausgaben die in ieder gut eingerichteten
Haushaltung vorkommen, Abgahen an den Staut,

diie iahrlich zu entrichtenden Bau und Reperatur-—

Koſten, Wirthſohaftsbedſirfniſſe mancherlei Art,

welche
a) theils allgemeine, d. i. ſolehe ſind, die

in allen Landwirthſchaften vorkam-—

men,
b) theils beſondre, weleche nur durech ge-

wWiſſe, nicht auf allen Landgütern vor-
kommenden Wirthſehaftsrubriken ver-

anlaſst werden.
Beide, ſowohl die allgemeinen als beſondern
kommen nur in ſo ferne unter den baaren Aus-
gaben vor, als ſie nicht aus den eignen Wirth-
ſchaftsprodueten beſtritten werden können.

ſ. 120.Unter nützlichen Wirthſchaftsausgaben wer-
den dieienigen verſtanden, durch welehe die Ein-
nahme eines Landgutes im ganzen oder doch in
den einzelnen Theilen vermehrt wird. Indeſſen
dst man ſie doch mit den nothwendigen nicht

L 2 ver-
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verwechſeln, ia ſelbſt unter den nützlichen Rus-
gaben iſt ein Unterſechied zu machen, da einigę
einen immerwährenden, andre nur einen vorü—
bergehenden gegenwärtigen Vutzen gewähren.

ſ. 121.
Aber es giebt noch eine dritte Claſſe von

Ausgaben, welche weder nothwendig noch nütz-
lich ſind, und die blos zur Verſchönerung des
Landgutes angewandt werden. Sie kommen aber

bei der Landwirthſchaft ſelbſt in gar keine Be-
trachtung. Ein Mann von gebildetem Geiſte wird
in allen ſeinen Anſtalteü geläuterten Geſchmack
zeigen, er wird das ſchöne mit dem nützlichen
verbinden, ohne zu vergeſſen daſs das nothwen-

dige und nützliche dem blos angenehmen allezeit
vorgehe, und wer dieſes auſſer Augen ſezt, iſt
wenigſtens kein Landwirth.

F. 122.Nach Anleitung der Einnahmen und Ausga-

ben des vorigen Iahres formirt der Landwirth
ſeinen Etat. d i. einen Voranſchlag der diesiäh-
rigen zu beziehenden Einkünfte und zu machen-
den Ausgaben, in Naturalien und Geld, welcher
ſich der Wirklichkeit ſo viel möglieh nähern, und

von dem Landwirthe in der Wirthſchaft, ſtets
hefolgt werden muſs. Die Landwirthin muſs ſich

den-
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denſelben bekannt machen, ihm ihren beſondern
Etat unterordnen, damit in Verbiudung ſetzen
und darinnen erhalten, damit ſich beider Geſchafte
einander nicht hinderu, ſondern ſich gegenſeitig
unterſtützen. Der General-Wirthſchaſteetat wircl
aus den ſpeziellen Etats der vorliegenden nutzba-
ren Rubriken formirt.

ſ. 123.Die Grundlage dieſes Etats ſind:
Erſtens, die Benutzungs- Unterhaltungs-

und Verbeſſerungs-Plane.
Um ein Gut auf das beſte zu benutzen, muſs

es der Landwirth nach allen ſeinen Theilen ken—
nen, dieſe Kenntniſs von Zeit zu Zeit erneuern,
die verſchiednen Nutzungen mit einander ver-—
binden, und die Zuftüſſe und Abgänge genau mit
einander vergleichen, welches vorausſezt, daſs
er den Beſtand wiſſe, und deſſen Zuwachs nach
Abzug der Ausgaben zu beurtheilen verſtehe, da-

mit er die Menge von dieſen, der Ergiebigkeit
von ienen anmeſſe.

ſ. 124.
Mit dieſer Aufmerkſamkeit verbindet er die

Sorgfalt für die Erhaltung eines ergiebigen Zu-
ſtandes ſeines Gewerbes, erſezt für die Folge den

verhältniſsmäſsigen Abgang und macht alſo die
Benutzung nachhaltig. Es muſs ſich aber die Er-

haltung wie die Benutzung auf ſein ganzes Ge-

L3 werbe
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werbe, deſſen Fond, nutzbare Wirthſchafstheile
und Erwerbmittel erſtrecken, und alles was dieſe

in ihrem Umfang oder Wirkſamkeit verſchlim-
mern kan, entfernt werden.

Matihitfius Lehrbneh S. 19.

g. 123.
Um aber ordentlieh dabei zu Werk zu ge-

hen, muſs über die Benutzungs und Unterhal-
tungs- Anſtalten ein Plan angelegt werden. Ekin
gleiches gilt von den Verbeſſerungsanſtalten, um
alles üherſehen und prüfen zu können. Der Land-
wirth macht dann in dieſen Planen dĩe nöthigen
Abändrungen, berichtigt ſie der ganzen Wirth-—
ſchaft gemäſs, und ertheilt ſie den untergebenen

zur Auweiſung, wo ſie dann als Vorſehrift bei
der Wirthſehaft zu Grund gelegt werden.

Mattheſius Lehrbuch 181.

g. 126.
Zweitens die Rechnungen. Dieſe begreiffen

a) die Hauptrechnung, welehe über das
Ganze der Landwirthſcehatt geführt
wird. Ueber die beſondern Gegen-
ſtände derſelben werden

b) Neben- Rechnungen geführt.
In die Hauptrechnung kommt ſodann blos was

zum Gewinnſt übrig bleibt, oder allenfalls in
Ausgabe mehr verwendet wirl. 2—



Lanqwirthſehaft. 167
Wiedeburgs Anleitung zum Rechnungsweſen.“ lena

1773.Mattheſius Lehrbuch der Landwirthſehaft. S. 265.
Oekonomitſche Briefe. l. v. 9qñ

g. 127.
Die zur Formirung der Rechnung nöthigen

Bücher ſind: Hauptbilcher, als das Senetal- Dia-
rium, das Manual und Abrechnungsbueh, von
deren Einrichtung die allgemeine Buchhaltungs-
lehre in der reinen Oekonomie Unterricht er-
theilt. Neben-Biicher: die Special- Diaria über
die ſh. 9. angeführten nutzharen Rubriken. Da—
hin gehören die Scheunen und Bodenkegiſter, die

Ae
agbücher uübec verſchiedne Naturalien, das Le-

ehen-oder Dienſt- Regiſter.

g. 128.
Alle Monate oder Quartale läſt ſich der Land-

wiith, woferne er nicht ſelbſt die Rechnung
führt, Extracte von dem Rechnungsführer ein-
reichen. Am Ende des lahres wird die Haupt-
rechnung aus dem Alanual angefertigt, die kin-
nahmen und Ausgaben am Ende recapitulirt, wo-
rauf der General-Abſchluſs der ganzen Abrech-
nung folgt. Die Rechnung wird mit den Belegen
und dem approbirten Etat verglichen; revidirt,
die Defecte bemerkt und nebit den übrigen Mo-
nitis dem Rechnungsführer zur Beantwortung

L4 einge
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eingehändigt, worauf die luſtißcatur der Rech-
nung erfolgt, nach welcher er die Beſtandgeläer
gegen Beſcheinigung dem Landwirth überlieſert.
Hierauf werden die djeſsiährigen abgeſehloſſenen
Rechnungen und Acten, aus der Regiſtratur in
das Archiv gebracht und ein Repertorium darüber

angefertigt.

g. 129.
Die Grundlage dieſer Rechnungen iſt der

landwirthſchaftliche Rechnungsſtock und hieher
ſind zu zählen

J

1) die Inventarien über Mobilien, Getä—
the ete. Sie müſſen gleich bei Antritt der
Wirthſehaft verfertigt, die ſieh ereig-—
nenden Zu- unch Abgänge ordentlich
darinnen bemerkt, und beim Rechnungs.
Abſchluſs nachgeſehen werden, ob noch
alles vorhanden iſt.

Oekonomiſche Nachrichten XII. 270.
Leopolds Landwitthſchaft. S. 767.

J

8. 130.
2) Zweitens gehört zum landwirthſchaftli-

chen Rechnungsſtock: das Saal- Buch. Dieſes
muſs alle Regalien, weſentliche Gereehtſame,
Servituten, Ein und Zubehörungen des Gutes,
alle darinnen wohnende ſowohl eigne als fremd-

herr«
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herrſchaftliche Vnterthanen, nebſt deren Präſta-—
tionen enthalten.

debweſers kluger Beamter. 1769. I. Cap. XLIII.

ſh. 131.
3) Nebſt dieſem iſt drittens noch ein beſon-

dres Lager- oder Flur-Buch erforderlich. Die-—
ſes enthält den Abriſs der ganzen Markung über—

haupt, alles ivas Privat und Gemein- Eigenthum
iſt, es ſeyen Häuſer oder Grundſtücke. Iedes
einzelne Grundſtüek wird wieder beſonders ver-
meſſen, aufgezeichnet und beſchrieben, ſo wie.
bei den Gütern der Unterthanen, deren Ein- und

Zuhbehörungen, Nutzungen und Beſchwerden,
dbelſchrieben werden.

g. 132.
4) Oft wird neben dem Lager oder Flur-—

Bach noch ein befondres Particular oder Iaæhen-
buck angefertigt, welches eigentlich ein Auszug
aus demſelben iſt, den man ordentlieh gebraucht

und auf den ſich in Ab- und Zuſehreibprotocollen,
dann in den für die Unterthanen und Lehenleute

auszufertigenden Kauf- Tauſeh- Erb- und Lehen-
briefen berogen wird. Man muſs daraus die
Schuldigkeit eines ieden an beſtändigen Cefällen,
ſowohl einzeln als im Ganzen erſehen können.

Wenn in dem Particulare auf Aemtern,.

L 5 zugleich

n
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zugleich die Steuer- Maſſa, oder nach
Beſchaffenheit der vorhandenen Einrich-
tung das Steuer? Simplum beigeſegt wird,
ſo vertritt es zugleiech die Stelle eines

Steuer-Cataſtri und braucht kein beſon-
dres angefertigt werden.

ſh. 133.
Zur Direction der Wirthſchaft eines Gutes

gehört endlich noch eine vollſtändige Kentniſs
der mancherlei darauf Bezug habenden Geſchäãfte,

und deren ſchiklichen Verbindung unter einan-
der. Damit nun die erforderliche Ordnung in den
Geſchäften nicht geſtört werde, iſt es von gro-
ſem Nutzen, ſich ein Verzeichniſs derſelben,
nach den Monaten des Natur- und bürgerlichen
Calenders anzufertigen.

v. Munchhaujens Hauſsvater. J. 425.
Silbermanns practiſeh ökonomiſehe Hauſstabetlen. 1788.

Sprengers Landwirthſehaftskalender. Wittenberg und
Zerbſt 1788-

v. Munchhauſens monatliche Reſchäftigungen.

h. 134.
Dieſe Vorſchriften der beſten Benutzung.

Erhaltung und Verbeſſerung der Landgüter ſind,
nun zwar allgemein, aber ihre Anwendungsarten
ſind verſchieden:,

a) nach
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a) nach der Lage der Landgüter und zwar

ſowohl der äuſſern, als innern
b) nach andern politiſehen Verhältniſſen.

Wie aber die Grundſatze der beſten Benutzung
Unterhaltung und Verbeſſerung auf die beſondern
nutebaren Rubriken der Landgüter anzuwenden
ſind, zeigt der folgende Abſehnitt, weleher von
der beſondern Landwirthſchaft handelt.

9 q) on Ffarrgutern handeln folgende Schriften.
Stumpfs Grundſätze der teutſchen Landwirthſehaft für

Prediger. lene 1790.
P Die beſten Mittel zuverläſſiger Verbeſſerungen der

Feldwirthſehaft beſonders für Prediger auf dem
Leande. Leipzig 1785.
Der unzufriedne Dorf-Ptarrer. Leipzig 1775.
Mattheſius Lehrbhueh für angehende Landprediger, wie

ihre Wirthſehaft am nutzliehſten einzurichten ſey.
lena 1791.

Wie die Pfatr- und Kirehengüter beſſer zu benutzen
wären. Brandenburg 1780.

Apologie für die Landwirthſchaft der Geiſtlichen.
herhlin 1782.

b. Von andern kleinen Gütern.
Belehrungen, wie kleine Land- und Feld- Wirth-

ſehaften ſovohl in Städten als auf dem Lande zu
verbeſſern und mit Nutzen einzuriehten ſind. Frei-
berg 1790.

B. Beſondre Landuiſſenſchaft.

a. Ackerivirthſchaft.

Grundſätze eines deutſchen Landwirthes vom Acker-

bau. Berlin 1793.
Bau-
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Baumanns entdeckte Geheimniſſe der Landvitrthſehaft.

1783.
Gugenmus Schriften von Stumpf. Iena 1789. S. 2o6.
Ahhandlung vom Ackerbau. Dresden 1752.
Xnotis praktiſehe Grundſätze des Acker- und Wieſen,

haues. München 1792.
Homes Grundſatze des Ackerhaues. Berlin 1782.
Ruckert der Feldbau ehemiſeh unterſuecht, um ihn zu

ſeiner lezten Vollkommenheit zu bringen. Erlan-
gen 1789.

Briefe an einen angehenden Lrndwirth den Acker.
3bau betreffend. Celle 1786.

(Heinze) einige Benbachtungen untf Refiexionen über
cden Ackerbau. Deſſau 1782.

v. Hartmanns geprüfte und auf Erfahrung gegründete
Ahhandlung vom Acker- und Wieſenbau. Nürn-
berg 1786.

ſ. 135.
Man kann dieſen Abſchnitt in 2 Unterabthei-

lungen theilen, davon ſich die erſte mit der allge-
meinen, die zwote mit der beſondern Ackerwirth-
ſchaft beſchãftigt.

aa. Allgemeine Ackerwirthſchaſt.
Hier werden die allgemeinen Vorſchriften zur
beſten Benutzung, Unterhaltung und Vedtbelſſe-
rung des Ackerlandes, nebſt den darauf Bezug ha-
benden Anſtalten und Mitteln, angegeben.

6. 136.
Eine Benutzung des Ackerlandes nach Grund-

ſätzen ſezt einen Plan voraus. Die Grundlage deſ-

ſelben muſs die Unterſuchung und Kenntnis fol-
gender Gegenſtände ſeyn:

a) des
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a) des Ackerlandes. Dieſes muſs geometriſeli

aufgenommen und beſchrieben werden. Es
iſt nicht genug, daſs deſſen Umfang uud Flä-
cheninnhalt in der Beſchreibung angegeben
wird. Auch die Lage, Nachbarſchaft und
Expoſition der Aecker gegen dieſe oder iene

Nimmelsgegend, welche Umſtände bei der
Benutzung und Eintheilung Einfluſs haben,
müſſen darinnen bemerkt werden.

ſ. 137.
Dann muſs die Natur des Ackerlandes uncd

feine Unterlage unterſucht werden. Man theilt
im gemeinen Leben die Aecker auf eine mannich-

faltige Art ein, theils nach dem Ertrage in dieſer
oder iener Frucht: in gute, mittlere und ſchlechte.
theils nach ihrer Farbe, theils in andrer Rückſicht
in hitzige, kalte ete. Eintheilungen und Benen-

nungen, die gröſtentheils blos relativ und daher
ſehr unſicher ſind.

g. 138.
Man hat daher im Fortgang der Zeit mehrere

Mittel, die Natur und Güte der Erdarten zu er-
forſchen, ausfindig gemacht, als:

a) die Sinnen-Probe, dureh Beobachtung der
Farbe des Landes, ſeines Anſehens, ſeines

Geruehs, ſeines Gewichtes, Geſchmacks und

Gefühls.
b) Kunſt-
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b) Runſtprobe. Mechaniſche oder ehemiſehe Un,

terſuchung.
c) Beobachtungen, Erfahrungen und Verſueche.

h. 139.Die beſte Eintheilung des Ackerlandes ge-

ſchieht nach dem vorwaltenden Grundtheil, und
nach dieſem kan man faolgende Claſſen annehmen:

a) Felder, bei welchen der Thon vorwaltende

Erdart ilſt.
b) Felder, bei welchen die Kaleherde vorwal-

tende Erdart iſt.
c) Sandfelder.
d) Mergelfelder.
e) Modererde.
f) Steinige helder.
g) Aus mehreren Erdarten gemiſehte Pelder.

h. 140.
Iede Erdart iſt fruchtbar, d. i, ſie an Ge-

wächſe tragen, wenn ſie nicht gaiz rein oder mit
metalliſehen Theilen vermiſcht iſt, aber nicht ie-
des. Gewächs geräth in ein und eben demſelben
Lande, daher man auch nicht im allgemeinen ſa-
gen kan, welches die fruchtbarſte Erdart ſey. ks
kommt bei Beantwortung der Frage, welches für
dieſes oder ienes Lard die ſchickliehnſten Gewächſe

ſind? darauf an, ob die Natur und Lage deſſelben

die
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die vorhabende Cultur begünſtige, ob der Boden
ſo tief urbar ſey, als das beſtimmte Gewächs ver-
lange, endlich ob der Zuſammenhang des Landes,
der Natur des zu erzielenden Gewächſes gemũs ſey.

ſ. 141.
Der Landwirth muſs ferner die Gerechtſame

und Servituten, die auf ſeinem Ackerlande haf-
ten, kennen lernen: denn wenn auch die Natur,
Lage und Tiefe deſſelben, thm eine freie Wahl
der zu erzielenden Gewächſe, erlauben; ſo kommt
es nöch darauf an: ob ſeine Felder auch freiartig
ſinch, oder ob er, wegen der Ackergemeinheit zum

flürlichen Bau verbunden iſt. Endlich muſs er
auch die Menge ſeiner Aecker, ihr Verhältnis zu
den übrigen Wirthſchaftstheilen, und ihre bis-
herige Bauart nebſt deren Gründen, unterſuchen.

ſ. 142.Dieſe Unterſuchungen und Kenntniſſe, be-
dogen ſieh blos auf das Ackerland. Allein bei Ent-

werfung eines weiſen Benutzungsplanes deſſelben,

muſs ſich der Landwirth auch
b) eine gründliche Kenntnis der innern und äuſ-

ſern Lage ſeines Guthes, welche letztere ihn
lehrt, was für Gewächſe er in der Hofnung
des beſten und bequemſten Abſatzes erzielen
könne, verſchaffen.

5. 143.
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5. 143.

PEndlich ſetat ein guter Benutzungsplan:
o) eine gründliche Kenntnis, des in Abſicht der

beſten Benutzung zu machenden Aufwandes,

aa) tn Ruückſicht der Anzahl der anzuſtel-
lenden Arbeitsleute,

bb) des zu haltenden Arbeits-Viehes,
cc) der anzuſchaffenden Ackerwerkzeuge,

d) folglich auch eine richtige Bilancirung des
Aufwandes, mit dem zu, hoffenden Ertrag,

e) und Kenntnis der allgemeinen und beſon—
dern Gewächs-Cultur, voraus.

S. 144.
Die Benutzung der Aecker ſelbſt, beſteht ſo-

dann in der Produerion landwirthſchaftlicher Ge-

wächſe, als der Hauptnutzung. Nebenutzungen
derſelben ſind: die Ackerhut, die Benutzung der
Hecken, wenn die Aecker befriedigt ſind, der
Obſtbäume, falls man die Aecker, wie in man-
chen Landſchaften gewöhnlieh iſt, damit beſezt

hat.
ſ. 145.

Um die Hauptnutzung des Ackerlandes, die
Produetion landwirthſchaftlicher Gewächſe mög-
lich zu machen, muſs das Land ſo gubereitet wer-
den, daſs es den Saamen, den man ihm anver-

traut, aufnehmen, ſein keimen begünſtigen, und

dem
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dem zu erzielenden Gewächſe einen guten Stand-
platz und Nahrungsort, abgeben kan. holglich
iſt das erſte Ertorderniſs: die werkzeugliche ue-
arbeitung des Ackerlandes, welches durch ptlu-
gen und egen, oder durch umgraben geſc. ett.

g. 146.
Der Pflug iſt das allgemeinſte und erſte Werk-

zeug, mit welchem der Landmann den Boden ot-
net, und die leichteſte Art dieſe Arbeit zu verrich-
ten, erfordert, daſs die Linie, welche von den
Zieh-Punkt des Thieres, durch die Mahe læs
Pflugrades gezogen wird, gerade aut die Spitze
des Sechs und der Schaar, falle. Mit dem Sterz
wird dann der Pflug ſo regiert, daſs die Senar

durchgängig gleich faſſen kan. Der Grindel, wel-
cher den Vorder- und Hinterpflug mit einander
verbindet, liegt mit ſeinem Vorderende nach der

rechteg Seite hinüber. Ijadurch, und daſs der
Hauptaruck des Hinterpfluges an der linken Seite

iſt, erhält.der Pflug ſeinen geraden Zug.
lungs Lehrhueh der Landwirthſehaft s. 3264 Berliner

Beitrüge zur Lundwirthſchaft- St. Gi. S. 264.

s. 147.
Der Pflug geht ſo tief in die Erde hinein. bis

der Schaarbalken mit den Rädern eine Horizon-

tallinie beſchreibt, wenn die Spitze des Grindels
M auf



178 Landwirthſchaft.

auf der Achſe feſt aufliegt. Ie niedriger alſo der
Grindel vorne liegt, deſto tiefer faſst der Pflug,
Um ihn nun nach Erforderniſs flacher oder tiefer
zu ſtellen, wird der Grindel verlängert oder ver-
Kürzt. Man ſtellt die Lichte höher oder tiefer.

Auch die Verkeilung des Grindels am Sterze,
macht den Pflug tiefer gehen. Vermittelſt des
Gezünges oder durch den Grindel, kan nun der
Pflug ſo geſtellt werden, daſs man nach Erforder-
nis, ſchmale oder breite Furchen greifen kan.

S. 148.
Es werden aber die Aecker in verſchiednen

Wiederholungen gepflügt, welehe Fahren ihre be-

ſondre Benennungen haben.

a) Braachen heiſst: das den Winter durch ru—
hig gelegene Land zum erſtenmal ackern.

b) UWenden, wird das z2zweite Ackern genannt.
c) Runren, iſt die dritte Fabre, wennimlich

der Acker viermal gepflügt wird.
d) Saatfanre, iſt das pflügen zur Saat.

In Anſehung des Sommerfeldes bedeutet ſtoppeln:
das erſte pflügen des Feldes, auf welchem Win-
terfrucht geſtanden hat. Runren, iſt das zweite
pflügen des Sommerfeldes. Unteriackern verſteht
man das dritte und lezte pflügen deſielben.

ß. 149.
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F. 149.

Wenn man aber dieſe verſehiednen Fahren
iedesmal vornehmen ſoll, läſt ſich im allgemeinen
nicht genau beſtimmen. Denn die Lage des Acker-

landes, die Natur deſſelben, die Witterung, ia
ſelbſt die zu erzielenden Früchte, machen hier
einen groſsen Unterſchied. Am beſten iſt es da-
her, einen beſtimmten Fall anzunehmen. Das
Ackerland ſoll von bindeuder Natur, und in 3
Fluren eingetheilt ſeyn.

ſ. 150.
Der zum Winter-Roggen ledig gebliebene

Acker, wird gewöhnlich im Iunius zum erſten-

mal gepflügt. Allein der Landmann muſs bei an-
haltender Düurre wohl Acht haben, und das
Braachfeld durchaus umbreohen, ehe es hart wird
denn es iſt keine untrügliche Wetterregel: daſs
nach Johannis Regenwetter einfalle, wenn es
gleien gewöhnlich geſchieht.

Reſe Preisſchrift über das Verhalten des Landmannes
bei den verſehiedenen Wetterſchäden.

S. 151.
WV ic de B benn a o ie ear eitung der Braache,

durch Durre oder Naſſe nicht vereitelt werden
ſoll, muſs man nicht auf Regen warten, ſondern
das Feld braachen, ehe der Boden gu hart wird,

M 2 ſollte
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ſollte es auch noch ſo frühe im Iunius ſeyn. Scha-
den kan hieraus nicht entſtenen, wohl aber kön-
nen beträchtliche Nachtheile, welche eine anhal-
tende Dürre oder Näſſe der umgepflügten Braache
unfehlbar verurſachen, dadurch abgewandt werden.

8. 152.
Theorie und Erfahrrung empfehlen ſerner

die Vorſicht, bei aaſſer Witterung die Wende-
fahre zu rühren, ehe ſie grün wird, falls es das
wiederholte egen nicht zu hindern vermag: denn
wenn man die Wanne vergrachſen läſt, ſo entſteht
daraus nicht allein eine geringero Ernte, ſondern
auch, die Nothwendigkeit: den Acker, wenn er
anders wieder rein werden ſoll, gleich nochmals
braach liegen zu laſſen, worüber man die Sömme—

rungsfrüchte verliert.

ſ. 153.
Sollen Hülſenfrüchte in die Eraache, geſaet

werden, ſo wird gewöhnlich dazu nur einmani,
und wenn ſie abgeerntet ſind, noch dreimahl ge-
pflügt. Da nun ein ſolqhes  Feld wohl 3 Monate
lang, Luft und Sonne nur wenig genoſſen hat,
viel Unkraut zu tragen pflegt, und oft erſt ſpät
im Auguſt leer wird; ſo muſs mam das Stoppel-
feld, möglichſt bald, an einem troknen Nachmit-

tag wenden, und wenigſtens 14 Tage in ofner
Furche
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PFurche ſtehen laſſen, und ſioh beſtrehen es in der
andern Hälfte des Sept. in die Saatfahre zu brin—
gen, worinnen es vieder wenigſtens 14 Tage zu
jaſſen iſt.

S. 154.J Faſt gleiche Bewandniſs hat es mit den Brach-

früchten, zu welchen viermahl, und nach deren
Zubereitung noch.zweimahl, zum Roggen gepflügt

wird.  Jie gewönnlichſten Früehte dieſer Art,
ſind: der Flacis. Wenn ihm aber die Witterung
am.wenigſten ſchaden ſoll, muſs das Land vor
Winter tief gepflugt und beſonders ſorgfältig ge-
egt werden: denn ie reiner er iſt, deſto weniger
wird das in naſſen Sommern ſich ſo häufig zei-

gende Unkraut den Flachs überziehen können.

—J S. 154.
achdem der Flachs gerauft iſt, wird der

Acker gewöhnlich noch zweimahl gepflügt, und
dann mit Roggen beſiet. Dieſer iſt gegen iede

Witterung der empfindlichſte, und pflegt daher
auch gemeiniglich einer der ſchlechteſten zu ſeyn.
Soll nun der Flachsroggen, am wenigſten durch

die Witterung leiden; ſo muſs das Land zum
Plachs vor Winter, und nach deſſen Ernte nur

noch einmahl, zuſammengepflügt, und dann be-
faet werden.

M 3 156.

—2



182 Landwirthſehaft.
S. 156.Die lezte Braachfrucht, nach welcher man

noch, wenn es der Froſt erlaubt, Roggen zu
ſüen pflegt, iſt Kohl und Rüben. Wegen ihrer
ſpät einfallenden Ernte, kan man den Acker nur
wenig zum Roggen zuobereiten, folglich auch nur
wenig von ihm erwarten. Es wäre daher belſſer,
dais man beide Pflanzen in Gärten êrzoöge. Wenn

man ſie aber auf dem Ackerlande bauen will; ſo
muſs das dazu beſtimmte Land, durchaus vot
Winter und tiet gepflügt werden. Iſt es möslich
ein Stück Feld nanhe am Waſſer dazu auszuſu-
chen, ſo wählt man ein ſolehes, und betſtellt es

in Erwartung feuchter Witterung.

ſ. 157.
Ein ſolehes Feld kann, weil es erſt ſpät im

October leer wird, nur noch einmahl zum Rog-
gen gepflügt werden. Daker erhält man ſehr ge-
ringen Roggen, beſonders nach Rüben, veil
ihn die ſpäte Iahrszeit nicht mehr beſtauden liſt.

Soll nun der Rüberoggen, der rauhen Witterung
ohngeachtet, möglichſt geratnen; ſo muſs man
cdie Rüben behauen laſſen, und mit der Rüben-
ernte ſo eilen, daſs der zuſammengepflügte Acker,
einige Tage in der Saatfahre ſtenhen, und dann
mit trockner Einſaat beſtellt verden kan.

g. 158.
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ſñ. 158.

Da wo man Cartoffelin im Ackerlande zieht,
muſs man das Feld dazu vor Winter, möglichſt

tieft auseinander, und vor dem legen dieſer Fruchte,
wieder zuſammen pflügen. In der Folge behauet

(nãufelt, bemüllmt) man die Cartoffeln ſo hoch
als möglich, giebt dem Lande nach ihrer Ernte
Miſt, und ſäet in die ihn bedeckende Furche,
wenn ſie trocken genug iſt, trocknen Roggen;
ſo leiden beide Früchte nichts von der Witte—
rung.

h. 13539.

In das Sommerfeld, ſollen in dem angenom-
menen PFalle Gerſte und Haber kommen: Um
beide Getreidarten gegen Dürre, und die ihnen

oft ſo nachtheiligen Wetterſchäden zu ſchützen,
muſs man das Sommerfeld im Herbſt, tief und

zeitig auseinander pflügen, im Frühling, ſobald
es ſeyn kan, wenden und egen, und mit Ausſicht
auf zu hoffende Wärme, in die friſcheſte oder.“

dethaute Fahre, den friſoheſten Saamen ſäen.

J. 160.
Veberhaupt iſt das Pflügen, ſowohl des

Winter- als Sommerfeldes noch zeitig im Herbſt,
damit den Landmann weder Froſt noch Dürre
daran hindern, in einem Ackerlande von binden-

I 4 der
n
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der Natur, ſo ferne es nur die Lage deſſelben
(an Flüſſen) nieht widerräth, nicht genug zu
empfehlen: denn der Winterfroſt macht auch die

giöſten Schollen müurbe, verniehtet den zu Tag
gebrachten Unkraut- saamen, und der mit Win-
terfeuehtigkeit angefüllte Acker, kan nun den
im Frühiahre eintrettenden austrocknenden Win-

le!t deu, deſto beiler widerſtehen.
tjn

eſu r. v. Srernbers Bemerkungen über die athmoſphäri.
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Dammerde liegende Erdart., keine der Gewäclis-
Cultur wirklich nachtheiligen Eigenſchaften, habe.

Ludens nähere Beſtättigung, daſs das ſehmahle und
flacohe pflügen dem Beſntzer eines tehweren Leim-

und Thanartigen Bodens, am vortheilhafteſten
ſey. i769.

ĩ  leze Preisſcehvift, ob und in welehen Fällen vie ſeichte
Reackerung des Bodens der tiefen, und dieſe, ie—
ner vnnanriehen iu N——eeian ta

rih. 162.In einem Felde von mittlerer gemiſchter

Natur, deſſen Unterlage keine ſchädlichen Eigen-
ſhaften hat goht dieſes tiefere pflügen allezeit

an. Denn in einem lockern ſandigen Poden,
würden die Nahrungsſaäfte zu tief verſinken, und
in einem bindenden würde ſick' die Feuchtigkeit
zum Nachtheil der Gewäckſe, zu lang aufhalten.
Endlich würde auech, eine ihnen ſchädliche Un-

terlage der Dammerde, das tiefere pflügen ver-—

werflich machen, weil in dieſem Falle, der Acker
zu todt geackeit wurde. Wo aber alle dieſe
Hinderniſſe nicht vorhanden ſind, ackert man
ſchonim Herbſt tief, und in allen folgenden Fah-
ren, einmahl ſo tief als das andremanhl. Auf
dieſe Art wird der halbe oder ganze Zoll Erde,
ſchon im Herbſt zu Tag gebracht, bei den nach-
mahligen Fahren mit dem Miſt und der Dammerde

vermiſcht, dadurth aber, und durch die Mitwir-

M5 kung
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kung der Luft, im kurzen in eine gute artbare
Erde, verwandelt.

Ie bindender ein Feld iſt, deſto öfters
muſs es gepfltügt werden. Ein durchfäl-
liger Acker hat wenigere Fahren nöthig,

leichtes Feld noch wenigerec, Zum pfiü-
gen wartet man trokne Witterung ab,
doch bei ſchweren Feldern hat auch
dieſe Regel eine Ausnalme.

uue

s. 163.Pie Furchen greift ian in. ſchwerem Lande,
beĩ der erſten Fahre ſchmant, und wendet ſie
wonhl um: denn ſehmahle Furchen machen den
Boden wohl mürbe. Sind ſie auch gleich nicht
in allen Aeckern, ſchon bei der erſten Fahre mög-

lich; ſo muſs man doch bei der lezten vor der
Saat, kleine Furchen ackern. Erlauben es die
Umſtände; ſo iſt es gut, mit Anlegung der Fur-
chen abzuwechſeln, ſo daſs man ſie im Sommer-
felde von Oſten nach Norden, in der Winterflur

aber von Norden nach Süden, anlegt.
Berner Samlungen. J. T. IV. St. 924.
AMunuds landvy. Magazin. J. I G. lIl. S. G63.
Der Denfer' ſche Baumanniſehe und der Pfälzer
Pflug;, ſind alle drei darauf eingerichtet, ſchmahle
Furchen zu greiffen. S. Baumanns entdekte Ge-
heimniſſe der Landwirthſchaft und ökonomiſeche
Nachriehten der ſehleſ. patriotiſchen Gelſeilſchaft,
vom lahr 1775. 8. Z39.

S. 164
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g. 164.
So ſind aueh in der Regei, breite Acker—

beete den ſchmahlen vorzuziehen, weil durch
iene der Acker beſſer durehgearbeitet, früher zur
Saat tüchtig gemacht, von Unkraut beſſer gerei-

nigt wird, und durchgehends einerlei Tiefe er-
hült. Da auch. durch breite Beete mehr tragbares
Land gewonnen wird, und ſich Sonne und Regen
gleicher verbreitr; ſo fallen die Erndten beträcht-
lich ergiebiger aus. Allein in einem ſeichten,
magern, naſsartigen Boden, ſind ſehmahle Beete

nothwendig.

Die. Anwände müſſen bei ieder Fahre,
eben ſo gut undltiet als das übrige Acker-
land, gepflügt werden, wenn man eben
ſo ſchöne Früchte von ihnen erwertete

Riems Encyel. B. II. S. 18)J.

ſ1. 168.
In einigen Gegenden werden die Pflüge nit

Ochſen, in andern mit Pferden, beſpannt, Schon
der Unterſchied der Unterhaltungskoſten beider
Vieharten iſt beträchtlich, und verdient Aufmerk-
ſamkeit. Eben ſo ſehr verdient auch, die Rich-
tigkeit der Ackerbeſtellung in Erwägung gezo-
gen zu werden. Daher hat die Frage: ob in ſol-
chen Gegenden, wo Pflüge und Aecker von der

Beſchaf-
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Beſchaffenheit ſind, daſs man ſowohl mit Ochſen
als Pferden pflügen kan, der Landmann ſich die-
ſer oder iener Art des Zugviehes zur Ackerbeſtel-
lung mit mehr Vortheil bedienen könne? ſo viele
Schriftſteller heſchäftigt.

t. 166.
Auſſer dem Pfiug bedient man ſieh auclt in

manchen Provinzen des Hackens, der weit ein-
facher und wohlfeiler als iener iſt.  Zwar wrrd
man des Pfugs nie: ganz entbehreir önnen, ailt
velehet iſciuem gemiſchten Botlen, der iveder
grasartig noch queckig iſt, immer das  hequevifte

Ackerwerkaeug bleibt. Aberrin Aerkern, welche
ſehr unrein, ſtrenge und quetkig find, leiſtet der
Hacken beſſere Dieuſte. Manohe: Laudwirthe neh-
men 2zur erſten Fahre den Pftug, aum wendenaber,

den Rührhacken. 1 J
Schumachers Abhandlung vom Hacken. 1774. Der

Pfälzer Pflug kan als Hacken und Pflug dienen.

ß. 167.
Endlich iſt die vollkommenſtse Bearbeitung

des Bodens: das umgraben mit der.Spade, indem
dadureh der Acker zum höchſten Ertrag gebracht
werden kan. Auf die Spade folgt ſodann anſtatt
der Ege, die Harke, weil das Land vom graben
weit lockrer als vom pflügen wird. Dieſe Bauart

iſſt
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iſt um Zürche gewöhnlich, und dieienigen Land-—
wirthe, weleche dieſe Methode ſchon lange aus
üben, würden ſie mit keiner andern vertauſchen.
Indeſſen möchte ſie doch nur, denienigen Land-
wirthen zu empfehlen ſeyn, welche wenig Land

und wenig Vieh haben.

ſ. 168.Jach ieder Fahre wird geegt. Nur bei der

Stürzfahre, wenn dieſe ſchon im Herbſt vorge-
nommen wirc, unterbleibt es. Die Ege ſoll aber
nicht gleieh auf den Pflug, ſondern erſt, wenn
einige Wochen verſtrichen ſind, folgen, und es
iſt eine nachtheilige Gewohnheit, den Acker erſt
vor der Saatfahre zu egen, wo die Abſicht des
egens, (die Zertheilung der Schollen und die Rei-
nigung des Ackers von Quecken,) nicht mehr
möglich iſt. Auch ſoll man nücht bei naſſer Wit-
terung egen, wenn man die Vertilgung und Weg-

ſehaffung der Quecken, dabei zur Abſicht hat:
Bei einem gemiſchten, grasartigen Felde, war-
tet man ſo lange, bis man überzeugt ſeyn kan, daſs

das Land gefault iſt: denn ein unmittelbares egen
hinter der Fahre, würde hier nachtheilig ſeyn.

6. rög.
Bei einem bindenden Feide, muls endlich

der Landmann die nach. dem ꝑflügen bleibenden

gro-
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groſsen Schollen, dureh Arbeitsleute zerſehlagen
laſſen, und dieſes inuſs gleich nach dem pflügen
geſchehen: denn wenn die Schollen nur 24 Stun-
den an der Sonne und Luft liegen, fällt ihre Zer-
trümmerung ſehr ſehwer. Mit der Stachelwalze
Kommt man kürzer davon, aber gleich auf ſie muſs

clie Ege folgen. Die gemeine Walze kan gleich-
falls, in einem nicht zu ſchweren Boden, zur Zer-
crückung der Erdſchollen, gebraucht werden. Zu-
lezt wird der Acker eingepuzt.

Schmids praktiſcher Landwirth. Prag und Wien i787.
S. I1o3.

SG. 170o.
Allein bei der Benutzung des Ackerfeldes,

kommt nicht nur die Bauart oder werkzeugliche

Bearbeitung deſſelben in Betrachtung, ſondern
auch eine kluge Wahl der zu cultivirenden Ge-
wächſe und eine wohl gewählte Wechſelfolge der-
ſelben, welehe man mit dem Namen Ackerumſchlag,

zu bezeichnen pflegt. Ackeruinſehlag und Cul-
tur- Methode zuſammen, werden gewöhnlich, aber

ſekr uneigentlich, Ackerſuſtem genannt.

Von den verſehiednen ſogenannten Ackerſy-
ſtemen handeln folgende Schriften.

Leos landwirthſchaftliche Briefe. Leipzig 1787.
v. Kohlenbrenner der ehurpfälz. und hairiit he andmann

in der verbeſſerten Lanuwirthichaft. Munchen 1782.

oeſi



Nandwirthiſchaft. 191
Geſt ökonomiſehe Abhandlung vom Ackerumſatz.

Flensburg 1765.
Germerihauſens Hausvater. B. 1.

Patullo von der Verbeſſerung des Ackerbaues und der
Viehdzucut.

Borrowskys Almanaeh. Frankfurt a. d. O. 1783.
Beſehreibung der Stargardiſchen Wirthſchaft in Hin-

ter Pommern. Beran 1783.
Schubart v. Kleefela ökonomiſeh- kameraliſtiſche Schrif-

ten. Leipzig 1786. VI. Theile.
Reicharts Land- und Gartenſchatz. III. Theil.
Darie; kurzgefaſstes Ackerſy ſtem inden ökonomiſchen

Nachrichten. X. 31i8.
Dresdner gelehrte Anzeigen. 1767. Stück 26.
Stumef die Landwirthſchaft Böhmens.
Aayer, das ganze der Landwirthſchaft.
Gugenmus Schriften von Stumpf.

Arndtiſeh Riemiſehes Ackerſyſtem. Dresden 1793.

ſ. 171.
Keines dieſer ſogenannten Ackerſyſteme iſt

das beſte, denn keines kan für alle Landgüther
ohne Ausnahme, ausführbar und als das beſte an-
gegeben werden. Die beſte Ackerwirthſchaft iſt
dieienige, bei welcher das Ackerland den höch-
ſten Ertrag, ſo oft als möglich, mit dem gering-
ften Aufwande abwirft, und in dieſem nutzbaren
Zuſtande erhalten werden kan. Dieſer Endzweck

läſt ſich durch mancherlei Mittel, welche aber
durch die verſchiednen Localitäten ſehr verſchie-

den modificirt werden, erreichen.
h. 172.
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F. 172.

Erwühnte mancherlei, Ackerſyſteme, laſſen
ſich zur bequemen Ueberſicht, in drei Claſſen

theilen:
a) in ſolche, welehe Braache eines Theils des

Ackerlandes, annehmen,
b) in ſolehe, welche keine Braache haben,
c) und in ſolche, welehè mit und ohne Braache

brauchbar ſind.
Ein Landwirth, der ein Guth antritt, wird im-
mer wohl thun, wenn er die bisherige Acker-
wirthſchaft erſt genau kennen lernt, und die
Gründe, warum ſie eingeführt ward, erforſent,
die oft ganz vernünftig ſind. Findet er eine Ab-
ändrung derſelben für beſſer, ſo erfordert die öko-
nomiſehe Klugheit, ſie erſt nach der reifſten Er—

wägung aller Umſtände, und nach und nach vor-

zunehmen.

S. 113.Unter die nothwendigen Gewächſe, welche
auf iedem Landguthe erzielt werden, ſind alle die-
ienigen zu rechnen, welche der Landwirth zur
Befriedigung ſeiner häuslichen Bedürfniſſe und
zur nachhaltigen Betreibung ſeines Gewerbes, nö-

thig hat. Nach dieſem legt er ſich auf die An-
zueht ſolcher Gewächſe, welche ihm den meiſten

Vortheil bringen.
h. 17 4.
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ſS. 174.

Die Klugheit macht es rathſam, ſich auf die
Cultur mehrerer Gewächſe zu legen. Er mulſs
aber bei der Wahl derſelben wohl überlegen, wel-
che er unter mehreren dertfelben zu wählen hbabe,

weil er hier auf die Rechte, Natur und Lage ſei-
nes Ackerlandes, auf die Verhaltniſte der Cultur
dieſer Gewächſe, zu der Coltur der übrigen, und
auch auf die Benutzung der andern Wirthſchafts-
theile Rückſieht nehmen muſs. In der iährli—
chen Feldbeſtellungs-Diſpoſition, muſse er end—

lich auch bemerken, wie dieſe Gewachſe in den
ſehiklichſten Ackerumſchlag, zu bringen ſind.

ſS. 175.
Die Gewächſe, welehe der Landwirth auf

dem Ackerlande erzielt, ſind:
Erſtens Graſer. Einige dienen, zur Befeſtigung

und Begrünung des Flugſandes, audre liefern ein
trefliches Viehfutter. Beſonders aber ſind aus
dieſer Gewächs Familie die Getreidarten zu.
merken.

1176.

Zweitens PAanzen. MNan pflegt ſie gewöhn-

lich auf folgende Art einzutheilen.

Handelsfrüchte, welehe für Fabriken, Ma-
nufacturen und Officinen, gebaut werden. Vor

N allen
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allen iſt der Bau der Oehlgewächſe, dem land—-
mann ?u empfelen: denn das Oehl iſt immer der
wichtigſte Handelsartikel, und vieles davon kan
er zur Erſparung der Butter und Sachen, im
Hauſshalten gebrauchen. Sie ſehaden auch dem
Fruchtbau nieht, da man einen Theil der Braache

qamit beſtellen kan, und im ganzen bleiben groſe
Summen im Lande, welche ſonſt für Oehl aus-
wärts giengen. Die nutzbaren Abfälle kommen
gleichfalls in Betrachtung.

ſ. 177.b) Futterpfianxen. Gewächſe, von der grö-

ſten Wichtigkeit, für den Landwirthn. Ihre Cul-
tur iſt die Grundlage der Stallfütterung, und der
weſentlichſten gröſten Meliorationen eines Land-
gutes. Unter der groſen Anzahl derſelben, wählt
ſich der Landwirth dieienigen aus, welche ihn
die auf ſeinem Ackerlande haftenden Rechte zu
bauen erlauben, welche die Natur und Lage ſei-
ner Aecker begünſtigt, die mit dem wenigſten
Aufwand erbaut werden können, welche für ſein
Vieh die zuträglichſten ſind, und die reiclichſten

Ernten liefern.
ſ. 178.

Wir gehen nun zur Erhaltung, als dem zwei-
ten Theile der Ackerwirthſehaft, über.

Der
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Der Landwirth muſs ſeine Aufmerkſamkeit

darauf richten, daſs ſein Ackerland von ſeinen

Nachbarn, nicht abgepflügt werde. Gegen das
abſchwemmen der Krume ſichert er ſich dadurch,
daſs er an Anhöhen, nicht bergab, ſondern in
die Quere um die Anhöhe herum, ackern lätt.
Auſſerdem ſorgt er, für Anlegung einer hinläng-
lichen Menge, guten Fall haltender Waſſerfur-
chen; die, um die Gewalt des Waſſers zu bre-
chen, ſehlangenförmig angelegt, und noch über-
dieſs, nach Erforderniſs der Umſtände, an ver.
ſchiednen Stellen, mit Fanggruben unterbrochen
werden. Beide müſſen aber auch, von Zeit zu
Zeit aufgeräumt werden. Endlich iſt aueh noch
die Erhaltung, der zur Abwendung möglicher
Waſſerfluten erforderlichen Dimme, da, wo das
Ackerland an Flüſſen liegt, hieher zu rechnen.

ſ. 179.
J Ferner muſs er darauf ſehen, daſs ſeine Ae.

cker zur gehörigen Zeit, ſo oft als es die Gründe
einer vernünftigen Ackerwirthſchaft erfordern,

und iedesmahl auf die beſte Art, werkzeuglich
bearbeitet werdeẽn. Da nun das Ackerland, dureh

die Gewüehscultur nach und nach enthräftet wird,
ſo muſs er den verurſachten Abgang der Nahrungs-

ſtoffe ron Zeit zu Zeit zu erſetzen ſuchen—

N 2 S. 180.
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ſ. 180.
Schon das öftere gute pflügen der Aecker,

und die Aützlichke t der Herbſtſelge, 2eigen uns

deutlich, wie wirkſam die Einflüſſe des Punſt-
kreiſes in die Fruchtbarkeit des Landes, ſind.
Thau, Regen und Schnee, ſelbſt der Froſt und
die athmoſphäriſche Wärme, dringen in äen ge-
öfneten Acker, und befruchten ihn theils weſent-
lich, theils mechaniſch. Ia ſie ſind zu einemer-
giebigen Ertrag ſo nothwendig, daſs Aecker,

welche wirklichen Miſt, Dünger und Beſſerungen,
von Zeit zu Zeit erhalten, weun ſie nicht dazwi-
ſchen, und lange genug, den Wirkungen der Ath-
moſphãäre ausgeſezt werden, dennoch in ihrer

Fruchtbarheit nachlaſſen.

ſ. 181.
Aber allein ſind ſie nicht hinlünglich. Der

Landwirth muſs ihre Wirkung dadurch unterſtü-
tzen und vermehren, dafs er dem Ackerlande von
Zeit zu Zeit, künſtlich zubereitete Beftuchtungs-
ſtoffe mittheilt. Unter dieſen iſt der eigentliche
Miſt, und die hinlängliche Anſchaffung deſſelben,
ein Aufwand, der das ganze Landgut betrift. Ie
mehbr und ie beſſer zubereiteten Miſt der Land-
wirth erzeugt, deſto beſſer ſteht es mit ſeiner
Wirthſehaft, und es läſt ſich kaum der Fall den.-
ken, daſs er deſſen zu viel habe.

v. Bene.
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v. Benekendorf Ahhandinng van richtiger hedüngung

der l'eider, herau gegeben von Germershau.en.
Berhn i791.

Neum inans Eiklürung des Begriffs von der wilden Erde
nebſt Gadanken vom Miſtmachen. 1759.

Braune ökonomiſeh ehemiſehe abhandlung von wohl-
feiter Bereitung eines künſtlichen Dungers. Lan-
genſalza 1770.

Gam'erley practiiche Anteitung von Anlegnung, Ver—
he eraug und Vermehrung ages Dungers. Wien

1771,Scotolt Preisſehrift über die UVUrſachen des Mlangels an

Duneer. Wien 1771.
Graimanns Ahhancdlung ein Land in Ermangtung des

Hüngers fruentbar zu machen. Ber'in 1773.
Ruckert der Feldban chemifteh unterſueht, um ihn zu

ſemer lezten Vollkommenheit zu vringen. Eilan-

gen 1789.
Beſinanns phyſ. ökonomiſehe Bibliotek. II. 560o. lil.

15. IV. g39.
v. luſti ökonomiſehe Sehriften. J. 370. Leipziger Sam-

lungen. XIl. ao.
Aligemeine Hauſshaltungs und Landwiſſenſehaft. l.

289.Schriften der ehurpfälz. Geſellſchaft. 1769. S. 246.
1770. S. 247.Mindiſche Beiträge zum Nutzen und Vergnögen.

1768. St. II.
Allgemeines Magazin. lV. 123.
Schrebers Samlungen, IV. 376. XIII. 201.
Beiträge (Berliner) zur Landwirthſehafts- Wiſſen-

tehatt. J. S. aog.
Oeckonomiſehe Nachriehten. JI. 177. VI. 588.
AMunas landwirthſehaftliches Magazin. Erſter lahr-

gang, zweites Quartal. S. G2.

Creils ehemiſehe, Annalen. 1784. St. VII. S. 5o.

Nz d. 182
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g. 182.

Streu iſt nur das Vehikel des Miſtes. Auf
die Natur und Menge der thieriſchen Auswürfe,
kommt das meiſte an. lJe mehr und ie beſsres
Futter das Vieh in öftern Portionen erhãlt, deſto
beſiern Miſt bekommt man. Die Streu darf dann
frenich dabei nicht wegbleiben, und man nimmt
dazu verſchiedne Materialien: Heide, Laub, Na-
delſtreu, Schilf, Wieſenmoos, Beſen-Pfrieme,
Queckenwurzeln, allein das wichtigſte Streu-Ma-
teriale iſt das Stroh; und zwar Roggenſtrohi.

ß. 183.Zum einſtreuen bedarf man deſſen bald mehr,

bald weniger. Im Sommer, wenn die Stallfütte-
rung eingeführt iſt, und das Vieh viel grünes
Futter in Menge erhält, bedarf es zur Unterſtreu
faſt noch einmahl ſo viel Stron, als wenn es im

Winter von Rauchfutter leben muſs. Tu viele
Streu würde die Gährung aufhalten und ſchwä-
chen, der Miſt ſelbſt aber würde ſtrohiger und
magrer werden. Doch kommt nieht blos die
Jahrszeit und die Fütterung dabei in Betrachtung,
ſandern auch die Viehart ſelbſt.

ſ. 184.
Es muſs aber aller Miſt vor ſeinem Gebrauch,

von ſeiner überflüſsigen Schärfe, die er beſon-
ders
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ders dureh die Iauche erhält, gereinigt werden.
Dieſs geſchieht durch eine hinlängliche Gährung.
Wenn nämlich der Miſt einen gewiſſen Grad der
faulen Gährung erreicht hat: reinigt er ſich von

J

ſeinen ſcharfen Theilen, und geht in eine anfan-
gende Vermoderung über. Zur Bewirkung die-
ſer Gährung, ſind aber drei Stücke erforderlich:.
Feuchtigkeit, Wärme und LCutritt der äuſſern

Luft.
ſß. 1835.

Die Zubereitung des Miſtes, zum Gebrauch
für das Ackerland, geſchieht in der Niſtgrube.
Gewöhnlich wird er daſelbſt, Lagenweiſe einge-

ſchichtet. Da nun dieſe Behandlungsart, die
faule Gährung mehr hindert als begünſtigt; ſo iſt
es beſſer: den Miſt in der Grube, Haufe bei Hau-
fen zu ſetzen, und nicht eher einen neuen anzu-
fangen, als his der erſte, in der Höhe dem Hof-

platz gleich iſt, welches für die ſchiklichſte
Höhe erachtet wird. In der Mitte bleibt die

Vertiefung leer, wohin ſich alſo die Iauche ſam-
melt, die dann von Zeit zu Zeit, durch Pum-—
pen, oder wie man es ſonſt für gut findet, auf
die Miſthaufen gebracht, oder zur Befruchtung
der Grasgärten und Wieſen; in Tonnen mit Waſ-

ſer vermiſeht, gefahren, oder endlich, zur An-
legung eines ſogenannten Dünger-hlagazins, an-

gewandt wird. Na h. 186.
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.S. 186.In manchen Wirthſchaften, bereitet man

die ſogenannte Gulle daraus, welches in der
Schweitz auf folgeude Art geſchieht. In Ton-
nen, die an ſchattigen Oertern eingegraben wer-
den, wird die Iauche geſammelt, kurzer Miſt
und Aſche dazu gethan, uñd ſiédendes Walſſer

darauf gegoſſen. Das Gemenge wird dann unter
einander gerü ut. Hierauf gieſet man kaltes Waſ-
ſer nach, dekt die Tonnen zu, und läſt die Mi-
ſchung gähren. So oft die Wieſen gemähet ſinch,
führen die Landwirthe dieſe Gülle darauf., Eben
ſo befruchten ſie auch ihre Grasgärten damit.
Auch in die Küchengärten wird ſie gebracht, und
auf die Fruchtaecker, wenn der erſte Schnee

fallt.

ſ. 187.Bei Anlegung aber, eines ſogenannten Dün.-

germagazins, wird auf folgende Art verfahren.
Man baut nahe bei der Miſtſtatte, und nach deren
Einrichtung eine Grube. In dieſe Grnbe, wirà

die überſlüſſige Iauche geleitet. Regenwaſſer wird
gleichfalls hineingewieſen. Dannu wirft man Aſche
ungebrannten Kalch, allerlei thieriſche Subſtan-

zen, Schilt, Hoos, Laub, Waldſtreu, andre
Abfalle aus der Wirthſchaft, hinein, und läſt die
Maſſe vor dem Gebrauch, die faule Gihrung er-

neichen. ſß. 188.
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188.
Da nun derMiſt der verſchiednen Thierar—

ten, nicht einerlei Eigenſchaften hat, da nicht
alle Felder, aueh nicht alle Gewächſe, ein und

eben dieſelbe Miſtart, lieben; ſo werden aut
manchen Landgutern, die. verſchiednen Miſtarten
in der Miſtgrube, gleieh beim reinigen der Ställe,
von einander abgeſondert. Wo aber die Felder-
eines Landgutes ſelbſt, gemiſohter Natur ſind;
iſt dieſe Abſondrung eben nicht nöthig, wenn.
nur  fonſt der Miſt wohl mit einander vermiſcht.
wird, und die gehörige Gährung erlangen kan.

ſñ. 189.
Hat der Miſt dieſe erlangt, ſo wird er auf

das Feld gefahren. Den obern ſtrohigen giebt
man bindenden, den mehr zerrotteten, durch-
falligen und leichten Feldern. In Anſehung der
Zeit wenn der Miſt auf das Feld gefahren werden

ſoll, läſt ſioh nichts gewiſſes feſtſetren. Ein ie-
der Landwirth weiſs, wie dieſes theils von der
Witterung, theils von der Menge ſeiner Felder,

und andern Umſtänden abhängt. Er mufs es alſo
ſo einzuriehten ſuchen, wie es ſeine übrigen Feld-
arbeiten erlauben. Am betten iſt es aber freilich

immer, wenn man den Miſt bald vor die Furche,
fahren laſſen kan, allein in groſen Wirthſchaften
iſt dieſes nicht allezeit möglich.

N 5 S. 190.

ulueut
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1. 190.

Iben ſo wenig läſt ſien die Menge des Miſtes,

für ein gegebnes Stück Lanc, mit vollkomner

Gewiſiheit beſtimmen. Sobald man den Miſt auf
den Acker angefahren hat; ſoll man ihn überall
recht genau und gleich verbreiten, und ſo unter-
ackern, daſs er weder zu tief noch zu ſeicht liege,

ſondern eine ſolehe Lage erhalte, die der Länge
und Richtung der Wurzeln der zu erzielenden
Gewächſe, welche dadurch genährt werden ſol-
len, gemäs ſey. Es bleibt immer ein groſer Feh-
ler, wenn man den Miſt, beſonders in der war-
men lahrszeit, lange auf dem Acker liegen lüſt,

ohne ihn unterzubringen.

ſ. 191.
Damit man nun auf groſen Gütern wilſe,

welche Ackerſtücke, und wie ſie begattet wor-
den ſind; ſo iſt nöthig; daſs man-ein tabellari-
ſches Verzeiehniſs halte, worinne:.

a) alle diesiähris, ſowohl zur Winter- als
Sommerfruceht begatteten helder,

b) deren Anzahl und Plächeninnhalt,
c) qie Art der ihnen mitgetheilten Befruch-

tungsſtoffe,
d) die Früchte, zu welchen ſie ſolche erhal-

ten haben, angemerkt werden. Eine
ſolche
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ſolche Tabelle dient dem Landwirth zum

Unterricht, aber auf kleinen Gütern;,
Kkan man es wohl zur Noth auf das Ge-
dächtniſs ankommen laſſen.

ſ. 192.
Sollen Aecker mit Schaafen bepfercht wer—

den, ſo muſs das Feld zur Aufnahme des Pferchs,
ſchon zubereitet da liegen. Auch muſs man ge-

nug Schaafe dazu nenmen, ſonſt kommt bei dem
Pferch nichts heraus. Die Horden ſchlägt man
ſehmahl und lang, weil man auſſerdem zu viel
Zeit nöthig hat, ehe man mit, in die Länge her-
abgehenden Ackerſtücken, zum unterpfiügen fer-
tig wird, und es doch von groſer Wichtigkeit
iſt, den Pfereh bald mnögliehſt unterzuackern, da-
mit er nicht von der Sonne, Luft und den Win-
den ausgezehrt werde. Dieſes unterpflügen muſs

aber flach geſchehen, damit die Wurzeln den
Pferch um und neben ſich haben-

Berliner Beiträge ur Landwirthſehaftswiſſenſehast.
B. lli.

F. 193.
Von dem auf dem Hofe zerſtreut liegenden

Geſtrön, welehes von dem Vieh zertretten und
von ſeinen Auswürfen getroffen wird, entſteht
der ſogenannte Hofmiſt. Auft groſsen Güthern
bleibt er vom Herbſt bis gegen den Sommer lie-

gen,
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gen, wo er zuſammen gebracht;, und aufden Acker

gefahren wird. Unter allen Arten von iſt iſt
cdiéſer der unkräftigſte. Man ſollte ihn zu An-
fang des Frühlings nah einem Regen zuſammen-

bringen, und auf Haufen legen, oder in das Ma-
gazin werfen, damit er von, der Iauche getränkt,
in die gehörige Giährung gebracht werde.

ß. 194.
Da ſich auch in den Böden der Ställe, von

Zeit zu Zeit viele Feuüchtigkeit ſammelt, wodureh
die Stallerde eine befruchtende Natur annimmt;
ſo pflegen manche Landwirthe dieſe Erde ausgra-
ben und auf das Feld führen zu laſſen, wogegen

wieder andre Erde in den Stall geſahren wird.
Eine Unternelimung, die viele Zeit, Fuhren und
Hände erfordert. Schaafſtälle werden naàch die-
ſer Einrichtung alle 4 Iahre ausgegraben. Die er.

haltene Stallerde läſt man mit gemeiner Erde ver-

miſcht, einige Wochen an der Luft'liegen, fleiſ-
ſig umſtechen, dann auf einen groſsen Haufen
bringen, und endlich unterackern. Eben ſo wird
die Erde aus Pferdſtällen behandelt. Die Erde aus

Rindviehſtällen kan gleich untergepflügt werden.

S. 195.Auſſer den Auswürfen der Thiere werden
auch andre thieriſche Subſtanzen und Artefacta,

Zzur
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zur Befruchtung der Felder, genutzt. Die Ab-
ſchabſel aus Gerbereien, Blut, Eingeweide, Le-
derabſehnitte, wollene Lumpen ete. wirft man in
das Magazin. Knochen werden am beſten auf
Stampfmühlen zerkleint, und das erhaltene Kno-

chenmehl ausgeſtreut. Hornſpäne zeigen ſich in
kreidigen, kieſigen Aeckern, beſonders wirkſam.
Sie müſſen aber bei windſtiller Witterung ausge-
ſtreut werden. Man kat ſie in Weinbergen vor—

2üglieh wirkſam gefunden.

ſß. 196.
Auch Gewächſe können Gewächſen wieder

Nahrung geben, wenn ſie vermodern. Indeſſen
ſtehen die aus dem Gewächsreiche, dureh die Gäh-

rung erhaltenen Befruchtungsſtoffe, welche man
zum Unterſchied von dem eigentlichen hliſt, Dun-
ger nennen kan, dieſem, der weit reicher an Oel
und ftüchtigen Alcali iſt, naan. Entweder wer—-
den nun die Gewächſe zu dieſer Abſicht, in der

Miſtgrube oder in dem Magazin, in die nöthige
Gaährung gebracht, oder man verbrennt ſie, und
benutzt die Aſche, oder man wendet ſie friſchzur
Befruchtung der Felder an, welche Düngungsart
bei den Landwirthen unter dem Namen grüner
Dunger, bekannt iſt.

J

S. 197.
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S. 197.Mit dieſer verhält es  ſich nun eigentlich fol-

gendergeſtalt. Auf entfernte Sandfelder werden
Erbſen, Wicken, Lupinen, Rüben, Mohn, eine
oder cdie andre dieſer Pflanzen, welche nach der
Lage des Landwirthes die wohlfeilſte iſt, geſaet.

Wenn ſie nun über und über in der Blüte ſte—
hen, ackert man ſie unter. Andre nehmen fri—
ſches ſaftiges Lauh. Die Einwohner an Seeküſten
wenden 2zu gleicher Abſicht den Tiang an. Allein

er wirkt noch weit mehr, wenn man ihin in das
Magazin wirft, und daſelhſt einen ſchicklichen
Grad der faulen Giährung erreiehen läſst.

Aueh der Hederich giebt einen guten grü-

nen Dünger.

ß. 198.
Vnter den vegetabiliſchen Artefacten ſind

Aſche, Sägſpäne und Gerberlohe die gewöhnlich-
ſten, welche man zur Befruehtung der Erde und
zur Treibung der Gewächſe anzuwenden pflegt.
Die Aſqhe wird zuvor in der Haushaltuug benutzt,

dann läſt man ſie einige Wochen an der Luft lie—
gen, wo ſie neue Kräfte erhült, und ſtreut ſie ſo-
dann allein, oder mit gemahlenem Gyps auf Wie-
ſen, beſonders aber auf Kleeäcker. Allein Aſche

befruchtet nicht wirklich, man mulſs ſie alſo nur

als
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als ein Hülfsmittel betrachten, den Miſt dabei
nicht bei Seite ſetren, und die Aſche nicht zuoft
aufſtreuen. Ruſs zeigt ſich noch wirkſamer, und

ſeine Wirkung iſt ſohnell.

g. 199.
Sägeſpäne von weichen Holzarten zeigen

bei Pflanzen eine ſehr treibende Kraft, und man
kan ſie mit groſsem Nutzen auf Kleefelder ſtreuen.
Wer ſie aber bei dem Getreidbau anwendet, ſcha-
det ſich. Man erhält zwar ſehr hohes, dichtes Ge-
treid, aber viele taube Aehren, auch wohl nach

Beſchaffenheit der Witterung, Lagerfrucht. Man-

che Landwirthe ſtreuen ſie im Stalle dem Vieliun—
ter, andre laſſen ſie in das Magazin werſen. Nach
einigen Monaten werden ſie herausgenommen,
mit Schor- öder andrer Erde in groſse Haufen
gebracht, wo ſie in die faule Gihrung übergehen..

ſ. 200.
Gerberlohe wird gleichfalls zur Düngung an-

gewandt. Sie beſitzt hitzige, treibende Eigen-
ſehaften, weswegen man ſie aueh zu Miſtbeeten
nimmt. Will man ſieh ihrer auf Felder bedie-
nen, ſo beſtimmt man ſie für kaltgründige Aecker,
und auch da zeigen ſie ſich nieht eher wirkſam, als
bis ſie in die faule Gihrung übergegangen ſind.
Holzerde theilt dem Felde, dem ſie beigemiſoht

wird
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wird, Lockerheit mit. Da man ſie nicht in Menge
haben kaa, ſo nimmt man ſie in das Gartenland.
Bald aber kommen eine Menge Inſekten, deren
Larven (Maden) ſie enthält, zum Vorſchein, und
verderhen die Gewächſe. Man muſs ſie alſo nie-
mals roh anwenden, ſondern mit Kalch vermiſeht
auf Haufen bringen, und dieſe von Zeit zu Zeit
mit Jauche begieſen, ſo wird ſie ein recht nütz-
licher Dünger, und die Inſektenbrut zerſtört.

h. 201.
Das Mineralreich liefert beſſernde Stoſfe, de-

ren wir uns bedienen, das Wachsthum  der Ge-
wüächſe zu beförderh, welches ſie leiſten, indem
ſie ſchleimige Safte auflöſen, Säuern abſorbiren,
die Natur des Landes ſchicklich verändern, die
Wirkung des Miſtes und Dungers erhöhen und ver-
Tingern, Feuehtigkeit anziehen und aufbe wahren,

und ſo die Fruehtbarkeit vermehren. Solcher
Beſſerungen giebt es mancherlei.  Beſonders ge-
hört der Kalch unter dieienigen Mineralien, die
ſeit den älteſten bei dem Ackerbau angewandt
wurden. Dies geſchieht nun aut verſchiedne Art,
ändem man ihn gebrannt oder ungebrannt auf-
ſtreuet, oder mit fettem Miſt und andern Zuſchklä-
gen vermiſcht.

8. 202
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ſ. 202.

Man findet ihn vortheilhaft für alle Ge—
wächſe, und für ſolche Felder, welehe aus Damm.
erde mit Thon gemiſeht ſind, eine friſche Lage ge-

nieſen, und für trocken gelegtes Sumpfland. Aber
man kan ſich aueh leicht Schaden zufügen, wenn
man die Felder zu viel oder zu oft kaleht und den
Miſt dazwiſchen wegläſt. Denn der Kalch iſt we-
der Miſt noch Dünger, er iſt blos ein beſſernder
Stoff, der das Feld locker macht, indem er die
Säure abſorbirt und das bindende Grundweſen
zerſtört, die Inſektenbrut und Gew ürme tödet,
und die in der Dammerde befindlichen fetten
ſehleimigen Stoffe auflöſet. Folglich zehrt er aueh
das Land ſtark aus, und daher muſs ein gekalchres
Feld auch wieder vielen fetten Miſt erhalten,
wenn man ſeinem Lande nicht einen unermeſsli-
chen Schaden zufugen uill.

AMuſchelſehaalen, Marmorſpäne wirken
auf eine ähnliche Art.

ſ. 203.
Die bekannte groſse Wirkſamkeit des Gypſes

rührt vornemlich von ſeiner Eigenſchaft, Feuch-
tigkeit aus der Luft und dem Boden, anzuziehen
und aufzubewahren, her. Man ſtreut ihn gemalen
auf. Die harten Gypsarten werden zuvor erwas

J gebrannt,
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gebrannt, und dann auch wohl mit Aſche vor dem
Gebrauch vermiſcht. Man ſtreut ihn im Herbſt
oder Frühiahr, an einem Windſtillen, Regen dro-
henden Tag, 4 Centner auf i Morgen (160 Ruth.
Nürnb. Maas). Die beſte Wirkung zeigt er auf
troknen ſehr leichten Feldern, und überhaupt bei

Pflanzen, aber nicht bei Gräſern: daher er nur für
dieienigen Wieſen anzurathen iſt, unter deren
Gräſern viele Futterpflanzen, Klee, Platterble,
Wicken u. d. ſtehen, und die iäührlich unter Waſ-
ſer geſezt werden, das einen fetten Sclam zurück-
läſt. Aber auch hier darf man ihn. nur alle 6 Iahre

anwenden, und den Miſt dazwiſchen nicht weg-
laſſen.

ſ. 204.
Von Mergel, einem andern Poſſile, giebt

es verſchiedne Arten. Der Ralchmergel iſt gut
für kaltes ſaures Land, Thonmergel ſchickt ſich
für leichte, Sandmergel für ſehwere bindende
Felder. Man bringt den Meigel nock vor Win-—

ter auf das Feld, auf kleine Haufen. Dieſe zer-
fallen bis der Merz eintritt, wo man ſie auseinan-
derwirft und unterackert. Höher als 2 Zoll muſs
man ihn aber niemals aufführen, und bei ſehr ma-
gern Feldern bringt man zugleich Miſt mit auf das

Feld. Hat man das Feld binnen g Iahren, mit
zwei-
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2zweimal daz wiſchen aufgeführtem Niſte gemergelt,
ſo iſt es nun in 20 Iahren nicht mehr nöthig.

ſ. 203.
Nach den Erfahrungen des H. Oek. R.

Stumpfs haben ſich Steinkohlen, wenn ſie zerma-
len auf Kleefelder geſtreut werden, noch wirkſa-
mer als Gyps bewieſen. Die Dachtchieter der Stein-
kohlen ſind nach den Erfahrungen eines andern
Oekonomen (H. Oberamtmann Rrämers) die beſte

abſorbirende Erdart, welche zur Erwärmung,
Auftöſung und Fruchtbarmachung eines kalten Lan-

des, zwiſchen 2 Begattungen ausnehmende Wirk-
ſamkeit zeigen. Auch die unterirrdiſchen Holz-

kohlen geben eine gute Wieſenbenlerung.

ſ/. 2006.
Plaggen von Waldboden, Angern ete, wer-

den zur Vermehrung der Dammende, allein und

ohne Zubereitung, oder mit ſchicklichen Zuſchlä-
gen, mit denen man ſie einige Zeit modern läſt,
zur Vermehrung der Fruchtbarkeit des Ackerlan-
des angewandt. Den Torf darf man aber nicht
ohne vorhergegangene Zubereitung anwenden.

Man vermiſcht ihn zu dieſer Abſicht mit Sand
oder Kalch, und lüſt ilin ſo ein Iahr lang faulen.
Moorerde iſt gut für ſandige und kalchige Felder.
Die Scehlarmerde, welche man aus Teichen, Scen,

o0 2 Bächen,
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Bächen, erhält, iſt von verſehiedener Natur, und
muſs in iedem Falle einige Zeit an der Luft lie-
gen und verwittern, beyor man ſie auf das Acker-
land bringt.

ſ. 207.
Die Schorerde, velche ſich auf den Straſſen

ſammelt, kan gleichfalls genuzt werden, und die

Gewohnheit mancher Landwirthe, am Puſse ab-
hangig liegender Aecker, Weingärten u. d. Schlam-

fünge anzulegen, und die darinnen von Zeit zu
Zeit ſich ſammelnde Erde, zur Beſſerung der Fel-
der anzuwenden, verdient Nachahmung. Die ſo-
genannten Brandplacken kan man abheben, und
auf ſaure, naſſe Felder, mit groſsem Vortheil
bringen.

ſ. 208.
Auſſer den Befruchtungsſtoffen, welohe uns

die drei Reiche der Natur darbieten, giebt es noch

mancherlei andre Abfälle, und hieher ſind zu
rechnen:

a) der Bauſchutt von Lehmengebäuden,
b) alte Wellerwände,
c) ſaliniſche nutzbare Abgänge: der Salzkoh-,
lenſtaub, das Kehricht aus Salinen, der Darn-

ſchlag und Pfanneuſtein,
dh die Glasgalle aus Glashütten,

e) Abfälle von Spiegel- und andern Fabriken.

5. 209.
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h. 209.

Dergleichen Materialien benuzt man, wo ſie
wohlfeil zu haben ſind, damit man ſeinem Acker-
bau nicht mehr Capitalien anvertraut, als er ver-
zinſen kan. Immer bleibt aber der wirkliche Miſt
die Hauptſache, und Pünger, Beſſerungen etc.
Lönnen ihn nicht erſetren. Der Landwirth muſs
ſie daher niemals als wirklichen Miſt anſehen, noch

als Stoffe, die dieſen entbehrlich machen. Sie
dienen nur als Zwiſchenmittel, ſeine Wirkſam-
Keit zu verlingern und zu erhöhen. Sie ſind alſo
iĩn einer ſchieklichen Abwechſelung, auch wohl
Verbindung mit dem Miſt, von groſsem Nutzen,

bei Unterlaſſung dieſer Vorſiecht aber von groſsem
Maachtheil.

ſ. 210.
So wie nun, durch eine kluge Wahl und

Abwechſelung der zu erzielenden Gewächſe, der
Ackerbau im Ertrage ſehr erhöht werden kan: ſo

tan man auch der Erhaltung deſſelben groſse Hin-
derniſſe in den Weg legen, wenn man dieſe Auf-
merkſamkeit auſſer Augen ſezt. Denn es giebt

Gewñohſe,
a) welche durch den Bau ihrer Wurzeln das

Land. locker machen,

b) andre, welehe dureh den Bau ihrer Wurzelo
lockerm Lande mehr Zuſammenhang geben,

o 3 c) Ge-
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c) Gewächſe, welche das Ackerland befruchten

und reinigen, und
dh Gewächſe, welche es übermäſig ausſaugen

und verwildern.

Xaus theor. prakt. Handbueh für Oekonomie. Züreh
1790. S. v. abwechslung.

AMunus landwirthſeh. Magazin. III. 118.
Gugenmus v 215.

ſß. 211.
Die Sorgfalt für die Erhaltung der Acker-

wirthſehaft muſs ſich alſo erſtrecken:
a) auf das Ackerland, als den Fond deſſelben,

der in ſeinem Umfang und in ſeiner Wirk-
ſamkeit erhalten werden muſs,

b) auf die Erwerbmittel, folglich auf die Er-
haltung der Ackerwerkzeuge, des Arbeits-
viehes, und alles was dieſe deteriorirt, ver-
lezt auch den Ackerbau,

c) auf die nutzbaren Theile der Aecker, die
darinnen gebauten Früchte.. welche gegen
Beſchädigungen von vilden' und zahmen
Thieren, gegen Unkraut, Ueberſehwemmun-
gen, Hagelſchlag, durch die dienlichſten
Mittel zu ſchützen ſind.

Die Erhaltung der Ackerwirthfehaft ſezt alſo iähr-
lich einen Unterhaltungsplan voraus.

v. Beneckendorf Einleitung zu einer vernünftigen Spar-
ſamkeit in allen Theilen der Landwirthiſchaft.

Breslau 1773. Gat.
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Gatterers Abhandliung vom Nutzen und Schaden der

Thiere. Leipzig 1781.
Geſechiehte einiger den Menſchen, Thieren und der

Oekonomie ſchädlichen Inſekten. Leipzig 1787.
Riems Kenntnis der Entſtehung und Vertilgung ver-

ſehiedener höchſt ſchädlicher Raupenarten. Leiprig

1786.
Reſs Preisſehrift von Vetterſehäden.
Gmeline Abhandlung von den Arten des Unkrautes.

Lubek 1779.
Brugmanns gekrönte Preisſehrift uber eben dieſen Ge-

genſtand. Berlin 1785.
Munas Preisſchrift vom Unkraut, Leipzig 1787.

Leipziger Sammlungen. iX. S.ſg5 Oekonomiſehe
Nachrichten B. VI. S. 67. B. VIII. S. 297. Bek-
manns Biblioihek X. S. zo6.

S. 212.
Das dritte Stürck der Ackerwirthſchaft be—

ſehäftigt ſich mit der Verbeſſerung des Ackerbaus,
die auch alliährlich einen eignen Verbeſſerungs-
anſehlag erfordert, um iedes dazu abzweckende
Vorhaben überſehen und prüfen zu können, da-
mit die Meliorationen, in Rückſicht auf den
Ackerbau und auf die ganze Wirthſchaft, zweck-

maäſig gemacht werden können. Iſt der Plan dem

Ganzen gemäſs berichtigt, auch die nöthigen Bei-—
hülfen ausgemittelt, und die Verfahrungsart dabei
beſtimmt worden; ſo wird er in den Etat aufge-
nominen bei der Unternehinung ſelbſt zu Grund

zelegt, und befolgt.
Ia

4 Neu
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Neumanns Gedanken und Vorſchläge zur wirkliehen

Veibeſſerung des Ackerbaues, Brandenburg 1765.

Schmudes grünctiche Beſtimmungen zur Verbeſſerung
des Ackerbaues. Frankenhauſen 1765.

Medicus wie kan elender ackerbau einer Gemarkung
in einen beſſern verwandelt werden? Mannheim
1785.

g. 213.
Es betrift aber die Sorgfalt für die Verbeſ-

ſerung der Ackerwirthſehaft, erſtens den Fond

derſelben. Dieſer, das Ackerland ſelbſt, kan,
was ſeinen Umfang betrift, vergröſert werden,
dureh Verwandlung wüſter Plätze in Ackerland,
Auch kan das tragbare Land dureh Abſchaſſung

der ſehmahlen, und Einführung der breiten Beete,
vermehrt werden. Doch erforden beide Meliora-
tionsarten reife Veberlegung, ehe man zur Aus-
führung ſehreitet.

ſ. 214.
Auch die Abſehaffung der Braache gehört

utiter die Erweiterungsmittel des Ackerbaues,
aber ſie iſt nicht überall gleich möglich zu bewir-
ken. An undl für ſich zwar iſt es möglich, daſs
das Ackerland eben ſo wie die Küchengärten, alle
Iahre und zwar auf das höchſte, genuzt werden
kan, wenn nämlich keine Servituten darauf haf-
ten, wenn der Boden ſehr gut iſt, der ſehlech-
tere es leicht werden kan, und man nach Maas-
gahe des Climas und der angenommenen Beſtel-

lungs-
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lungsdiſpoſition, im Stande iſt, das Feld rein,
und im baubaren Stande dabei zu erhalten, und
zur Saat ſattſam zu bearbeiten. Aber, dieſe Be-
cdingungen ſtehen nicht immer in der Gewalt des
Land wirthes.

Anmerkungen von der beſten Art des Ackerbaues.
8. 662.

Oekonomiſehe Nachrichten. J. S12. IX- 117.
Sechleſiſeh ökonomiſehe Samlungen. J. 435. II. 138.

iil. 22. 778.
Atortimer vom Acker- und Feldbaubueh. Il. Kap. 3.

Eckharti Experimental· Oekonomie. T. l. Kap. IV.
Rretemars nähere Auftöſung des Ackerbauräthſels.

8S. 123.
Daries Cameral- Wiſſenſehaften. T. J. p. ꝗs.

Zetgers kunſtmäſige Verbeſſerungen des PFeldhaues.
d. 157.

Reicharti Lancd und Gurtenſchatz. V. t2.
Elli, neue Abhandlung vom Ackerbau. S. 4.
Begriff des geſammten Feldbaues. Cap. IV. S. 1oz.
Scehrebers nieue Samlungen. VIII. S. 1.

v. tfeiffers Lehrbegriff. J. 75. 9o. II. 105.
Naus theoret. pracgtiſches Handbuch für Oekonomie.

Züreh. 1792. B. il. ſ. v. Braache.
Nothwendigkeit und Nutzen der Braache im Anrzei-

ger. vom laht 1793. Nr. 136. S. 1114.
Schubart v. Klenfeld, ökon. kamer. Schriften. VI. 57.
Chriſis güldnes A. B. C. S. 5.

Practiſehe Anleitung zur Landwirthſehaft 367 426.
Freundſehaftliche Unterredungen mit dem Landmanne

S. 14.
Krämaers: landsv, Belehrungen. 79. 54.

O5 Bemer.

ĩ
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Bemerkungen der churpf. Geſellſehaft. 1769. 1770.
S. 168 1771. S. 76.

Aayers Fortſetrung der Beiträge. 1570. Ahth. XIII.
8S. 125.

Reineckers gründtiehe dutth ſienre Rechnnng erwieſene

V iderlegung u. ſ. w. Manheim 1777.
Krunitæ Eneyelopädie. Vl. 3c3 326.
Reicharts vermiſehte Sehriften. Stu k 29 S. GG2.
Loos reitzendes Beiſpiel der Mögliehkeit und Nutzüeh-

keit der Aufliebung der Braache. Frankfurt 1777.
Noch ein ſiehres Miatel, einen Staat, reich und hlü—-

hend zu machen, in Ahſehaffung-der Hut, Traft
und Braache. Gotha 1787.

Germershauſens Hausvater. B. t. S. 369.
Mattheſius Lehrbuch für angehende Landprediger.

8. 126.
Ebend. die Abſchaffung der Braache. Iena 1792.

Gugenmus Schriften. S. 328.

ſñ. 215.
Sodann erſtreckt ſich die Aufmerkſamkeit

des Landwirthes, auf die Erweiterung der Wirk-
Aamkeit des Ackerlandes. Er räumt alſo die Hin-
derniſſe der gröſern Fruchtbarkeit weg, befreiet
ſeine Aecker von MNaſsgallen und Brandplacken,
erhöht die zu ſeiohte Dammerde, durch Auffüh-
rung andrer Erde oder dureh tieferes ackern,
woferne die untere Erdart gute Eigenſchaften an
ſich hat, beſſert Sandland mit Thon und Thon-
mergel, thoniges Feid mit Sand, KRalehmergel,

Sand, Sandmergel und reinigt ſeine Felder von

Stei-
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Steinen, woferne dieſe erweislich die Frucht—
barkeit hindern ſollten.

Oeconomia forenſis. IIĩ. 468. a7o.

Aayer das ganze der Landwirthſchaft. J. 24. 245.

ſh. 216.
Die Sorgfalt fürdie Verbeſſerung der Acker-

wirthſchaft bezieht ſich zweitens, auf die Ver—
beſſerung der Erwerbmittel derſelben, und hier
ſteht die Viehzucht oben an. Eine wohleinge-
richtete Viehzucht iſt die Säugamme der ganzen
Landwirthſchaft, die aber ſelbſt zuerſt wohl er-
nährt ſeyn muſs, ehe ſie den übrigen Theilen der

Wirthſchaft, Nahrung mittheilen kan. PFolglich
iſt die Verbeſſerung der Wieſen der Grund, auf
welehen die Verbeſſerung der Viehzueht gebaut

werden muſs. Damit muſs der kluge Landwirth
den Anfang machen. Wenn er auch anfangs ſei-
nen Aeckern etwas Miſt entziehet, und ihn den
Wieſen giebt; ſo hat er ſchon dadurch ſeinen
Ackerbau auf immer verbeſſert, denn nun erhãält
er mehr Putter, ſtärkeres nutzbares Vien, mehr
Miſt. Alſo aueh die Einführung des Futterbaues,
beſonders des Kleebaues, wo er mit Vortheil
eingeführt werden kan, gehört ualäughar unter

die weſentlichen Verbeſſerungsmittel des Acker-
baues.

ſ. 217
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ſ. 217.

Nicht minder kommt auf ſch ikliche Acker.
Werkzeuge, vieles an. Auf vielen Gütern, be—
hält man noch die alten ererbten Ackerwerkzeuge
bei, ohngeachtet der beſtändige Gebrauch derſel-
ben, ihre Beſchwerlichkeit und Unzweckmälig-
keit zeigt, und die durch die fortſchreitende
Cultur veränderte Gegend, auch verbelſſlerte
Werkzeuge erſordert.

Mayer das ganze der Landwirthſehaft. S. iog. Raſig:
Lehrbueh der Polizeiviſſenſehaft. S. 279. Vielen
meiner Leſer wird hiebei Creſinus einfalièn, der,
vreil er immer reichere Ernten als ſeine Nachbarn
hatte, der Zauberei angeklagt ward, und ſich in
Gefahr ſah, ſein Leben zu verlieren. Als der Se-
nat anfieng, dieſerhalh bereits die Stimmen zu ſam-

meln, zeigte er ſeine Werkzeuge vor: benificia
mea, Quirites, hnec ſunt, nec poſſum vobis vſtendere, aut
in forum adducere lucubrationes mens, vigaliasque et ſudores,

Omnium ſententiis abſolutus itaque eſt. Plin. h. n.

L. XVIII. C. VI.

ß. 218.
Drittens begreift die Verbeſſerung der Acker-

wirthſehaft, die Verbeſſerung der Gewächscul-
tur, als den nutzbaren Theil derſelben, in ſich.
Der Umfan g derſelben kan erweitert werden. Es
können nicht nur neue, zuvor nicht gebaute Ge-
wächſe kultivirt werden, welehes mit Vorſicht,

zeſche-
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geſchehen muſs, weil man das Feld blos des Nu—
tzens wegen baut. Der Landwirth muſs aber zuvor

wonl überſchlagen, ob er nicht beſſer thue, ſich
auf den Getreidbau zu legen, und von dem Gelde
für den Ueberſchuſs deſſelben ſich Lein, Hanfu.
d. zu kaufen: denn mit dem Bau dieſer Gewächiſe
im kleinen, kommt kein Vortheil heraus. Man
kan aueh die Cultur und Benutzung mehrerer Ge-
wüächſe mit einander verbinden, und 2. B. Obſt-
bãume auf das Akerland pflanzen, welehes, wenn
es regelmäſig geſehient, den Unterfrüchten kei-
nen Schaden bringt, und die Acker-Einkünfte
nachhaltig vermehrt. Aber die Gewächle ſelbſt
können veredelt werden, dadurch, daſs man den
ſelbſit gerogenen Saamen gegen fremden ver-
tauſehnt, und daſs man Gewächſe, von welchen
die Erfahrung gelehrt hat, daſs ſie minder gut fort-

kommen, wenn ſie allein gebaut werden, unter
andern, mit deren Cultur, Ernte und übrigen Be-
handlung ſie ſich vertragen, erzielt. w)

Mein Lehrbegriſſ. S. 225.
Dergleichen Beiſpiele hat man u) von Graſirn. So

daut man in vielen Gegenden Roggen unter Wei-
zen, in andern Weizen mit Spelt, in andern Spelt
unter Roggen b) auon kEflaucen. Man baut in man-
chen Gegenden- Mobn unter Möhren, Kartoffeln
unter Burgunderrühen u. d. c) von Holzarten, von
dieſen wiid in der Forſtwirthſehaft das nöthige
vdrgetragein werden. ſ. 219.
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h. 219.
Endlich iſt hier noch der Verbeſſerung der

Ackerwirthſchaft ſelbſt, zu erwähnen. Hieher
rechnen wir nun a) die Einführung einer neuen
beſſern Bau- und Beſtellungsart, (welches Wort

weit richtiger als Ackerſyſtem, iſt, und wovon
Bauart die Bearbeitungsmethode des Feldes, Be-
ſtellungsart aher, die Beſtellung deſſelben mit Ge-
wächſen bedeutet,) deren ſich gar mancherlei an-

geben laſſen.

Das ganze der Landwirthſehaft. I. 246.
Vortheilhaſte Einrichtung des Ackerbaues, im ökon,

Portetfeuille. B.1V. St. J. S. 112.
Vnterſuehung. welcher Ackerbau fur den Landmann

der einträgliehſte ſey, in Gugenmun Scohriften von
Stumpf, Iena 1789. S. 181. 30.

g. 220.
b) Die Befreiung von der. Gemeinheit  und

Conſolidation der Aecker. Hiedurch werden alle
Feldgeſchaäfte erleichtert, der Anbau aller Ge-
wächſe möglich gemacht, welehe der Landwirth
vortheilhaft erachtet. Aber es muſs die Aufhe-
bung der Gemeinheit der übrigen Grundſtücke,
folglieh auch deren Conſolidation, damit verbun-
den werden.

g. 221.
Sind die Aecker aus der Gemeinheit gelerzt,

dann kan ſie der Landwirth, wenn er will, be-

friedi-
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friedigen. Kan er ſie nun auch durch ein iähr-
lich zu entrichtendes Aequivalent c)h von dem
darauf haftenden Zehenden befreien, ſo benutze
er dieſe Gelegenheit mit Freuden: denn durch
dieſe Befreiung wird er nun in den Stand geſezt,
zu bauen was er will, zu ſien und zu ernten, was,
wenn und wie er will. Kurz, er wird vollkomm-
ner Eigenthümer ſeines Landguthes, und voll-
kommnes Eigenthumsrecht iſt der feſte Grund, auf
den er den gröſsten Wohlſtancd bauen kan, wenn

er nur die Kunſt diéſes zu thun, verſteht.
Von den Feldhecken. S. irbrs okonomiſche Auf-

ſtze Schwerin 1791. Anweiſung zur Anlegung
und Wartung guter Hecken. Hannover. 1786. Nein

Lehrbegriff .222.

ſ. 222.
Dieſe 3 Plane nun, der Benutzungs- Unter-

haltungs- und Verbeſſerungs- Plan des Ackerlan-
des, der nutæzbaren Theile deſſelben, der nöthi-
gen Erwerbmittel, und der geſamten Ackerwirth-

ſchaft, werden von dem Landwirthe, nachdem
ſie geprüft und dem Ganzen gemäs berichtigt ſind,

ſummariſch in den Iahres-Etat der Ackerwirth-
ſohaft und dieſer in den General-Virthſchafts-

Etat aufgenommen.
S. 223.

Damit aber mit mehrerer Gewiſsheit ſowohl
Ausgaben als Einnahmen vorher angeſchlagen wer-

den
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den können, müſſen genaue Rechnungen über
beide, ſowol was die Naturalien als die baaren
Ausgaben und Einnahmen betrifft, gehalten wer-
den. Zum Behuf derſelben dienen

a) an Inventarien, die Düungungs- Saat- Ernte-

Dreſeh- und Boden- Regiſter, Verzeich-
niſſe der Scheunen- Boden- und Ackerge-
räthe,

b) die verſchiednen Notizen, aus denen die
förmlichen Benutzungs- Unterhaltungs unct
Verbeſſerungs .Rechnungen angefertigt wer-
den, welche aus der Natural- und Geldrech-
nung beſtehen.

g. 224.
Endlich ſind zur Aufbewahrung der Acker-

früchte Gebäude nöthig. Der Landwirth unter-
ſacht ſie noch vor der Ernte, ob ſie Wind und
Wetterfeſt ſind, lüſt ſie erforderlichen Falls re-
pariren, reinigen, und zur Aufnahine der Früchte
vorbereiten. Dieſe. Vorrathsbehãltniſſe liefern
ĩhm nun den nöthigen Natural-Aufwand, für die
Haushaltung und die künftige Saat. Das für den
Ueberſchuſs erlöſte Geld beſtimmt er wieder zu-
nüchſt für die Benutzung, Unterhaltung und Ver-
beſſerung der Ackerwirthſehaft, und was nach
Befriedigung dieſer Stücke übrig bleibt, kan ſo-

dann
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dann zur Beihülfe für andre Wirthſchaftsrubriken

dienen.

bb. Beſondre Ackeruirtſiſchaft.

h. 225.
Hier machen wir den Anfang mit dem

a) Bau der Getreidarten
als der für uns am wenigſten entbehrlichen Ge-
wächſe, deren Cultur zu gleicher Zeit auch den
gröſten Theil des Ackerbaues ausmacht. Unſre
Getreidarten laſſen ſich in 2 Claſſen theilen, in
Winterfrüchte und Sommerfrüchte. Der Gewinn
ihrer groſsen mehlreichen Körner iſt nun zwar die

Hauptabſicht bei ihrer Production, allein auch das
dabei gewonnene Stroh iſt ein wichtiger Artickel
in der Wirthſehaft, der zum füttern unch zum
einſtreuen, ſonſt aber nach dieſem Abruge, zur
Verfertigung von mancherlei Stroharbeiten, ge-
braucht wird, die eine nützliche Neben-Beſchäf-

tigung für die ländliche Iugend werden kan.
Endlich können auch die Abgänge beim Dreſchen
noch auf mancherlei Art benutzt werden.

Es werden daraus Brodnäpfe, Bienenkörbe, Teller
und Strohhüte verfertigt. In vielen Gegenden
treiben die Landwirthe mit leztern ein ſehr vor-
theilhaftes Gewerbe. Es giebt labre wo uber Li-
vorno einige 1ooo Kiſten toleher Rüte verſchifft

werden. Von den in KRrain verfertigten gehen

5 Pp viele
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viele nacn Wien und in andere Gegenden, und
werden für ächte florenzer verkauft. Auch in
Sachſen werden eine Menge verfertigt. Beſonders
ſind wehrere Dörfer in der Gegend um Dresden
deshalb berühmt und ſetzen iährlieh von dieſem ge-
ring ſeheinenden Artikel für mehrere tauſend Tha-
ler ab. Dieſe Stroharbeit heſehäftigtin dem Dorfe
Trebitz, eine Meile von Wittenberg, ohngefähr
aoo Perſonen, theils Alte, theils Kinder, und
wurde daſelbſt vor ohngefähr. ioo lahren, von der
Frau eines Schulmeiſters, eingeführt. Wittenb.

Wochenhlatt. B. IIl. S. 290. B. VIII. S. 1os.
Iahrg. 1789. S. 385. Gerbirs leibliche Wohlthaten
Gottes. In Cröckers Mahler S. 454 wird das fürben
des Strohes zu dieſen Arheiten gelehrt. Bekmanns

Bibl. XVI. S. 348. Ehrhards Beiträge IV. S. 137.

g. 2206.
Es hängt aber der gute Erfolg des Getreid-

baues 1) von einem milden Clima (denn in ei-
nem rauhen gebirgigen Lande gedeiht aufſer dem

Haber keine Getreidart, und der Buchweitren
gehört nicht in dieſe Familie, ſondern unter die
Pflanzen) 2) von einer zweckmãſigen Bearbeitung

des Feldes, 3) guter Eintheilung und Abwechs-
lung der Getreidfelder, und. 4) gutem Saamen,
vorzüglich ab. Der Saame muſs reif geworden,
rein und geſund ſeyn. Manche Landwirthe wäh.-
len daher das Saamengetreid ſchon auf dem Felde

aus, und ſuchen es vor andern ſo trocken als

mög·
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mögliech einzubringen. Von geringerer Güte iſt
Saame von überdüngten Feldern.

ſg. 227.
Iſt man gehindert den Saamen alsbald aus-

dreſehen zu laſſen; ſo banſet man die Saamen-
garbhen luftig und viele Landwirthe erachten es
für weit beſſer, dasSaamengetreid in der Scheune
gar nieht ſchwitzen zu laſſen, weil es ſodann,
beſonders der Roggen, früher hervorkeimt. Von
dieſem zur Saat beſtimten gedroſchenem Getreide,

wählt man den Vorſprung, als die ſchwerſten
und vollkommenſten Körner, und reinigt ihn
wohl von allem Unkraut-Saamen.

Hh. 228.
Abwechslung des ſelbſt erzogenen Saamens

gegen fremden von den erforderlichen Eigenichaf.
ten, zeigt ſich auch bei dem Getreidbau von gro-
ſem Nutzen, und da die Grundſtoffe der ver-
ſchiednen Getreidarten, nicht bei allen gleichmãä-
ſig gemiſeht, noch in einem und eben demſelben
Verhãältniſſe, vorhanden ſind; ſo richtet man ſich
in Anſehung des Alters, nach der individuellen
Natur ieder Getreidart, insbeſondre.

g. 229.Eben ſo wenig läſt ſich eine allgemeine Saat-

zeit für alle Getreidarten, und am allerwenig-

P 2 ſten



228 Landwirthichafi.
ſten nach dem bürgerlichen Calender, beſtimmen.
Man mulſs ſich hierüber in ieder Gegend eignen
Unterricht, durch Belehrungen und eigne Erfah-
rungen, ſammeln,. Selbſt auf einem und eben
demſelben Landgute, kan unmöglich die Saatzeit,
alle Iahre eine und ehen dieſelbe ſeyn; denn die
Jahrgänge ſelbſt ſind es nicht. Man richte ſich
alſo noch auſſerdem, nach dem Clima, der Lage
und Natur der Felder, nachider zu ſäenden Ge-
treidart, nach der Witterung bei der Saatzeit,
und nach dem ſogenannten Natur-Calender.

S. 230.Das ſäen erfordert einen in dieſem Geſchäfte

wohl geübten Mann, den man daher, wenn er
ſeine Geſchicklichkeit bewährt hat, immer bei-
behält. Er muſs verſtehen nach der Güte und
Gröſe des Ackers, und nach der Beſchaffenheit
des Saamens, ſeinen Uebetſchlag zu machen.
Den Saameu trägt èr in dem umgebundenen Süe-

tuche, und das ſaen ſelbſt, verrichtet er auf ei-
nem oder auf zwei Beinen.

ſ. 231.Der Einfall der Saat, d. i. die Menge des zu
ſaenden Saamens, richtet ſichenach der Gröſe und

Güte der Körner, nach der Beſchaffenheit des
Bodens; umd eine fur alle Gegenden, Aecker und

Getreid-
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Getreidarten paſſende Sie-Maſchine, die zugleich
wohlfeil, einfach und dauerhaft wäre, iſt noch
nieht erfunden worden, und dürfte wohl ſchwer-
lich iemahls erfunden werden.

h. 2332.
Dünnre Saat iſt im allgemeinen einer allzu-

dicken vorzuziehen.  Man erſpart dacurch Saa-
men ohne dem Ertrag zu ſchaden, erhält ein beſs-
res Korn als von der dicken Saat, auch iſt eine

dunne Saat, nach Erfahrungen weniger Zufällen,
ausgeſezt. Vor allen muſs hier der Landwirth,
die Natur der zu beſienden Aecker in Betrachi-

tung ziehen, ob ſie rein oder unrein, hitziger
oder. kalter, magrer oder fruchtbarer Natur, ſind.
Auch kommt ihre Expoſition gegen dieſe oder iene
Himmelsgegend in Betrachtung.

S. 233.
Der Saame ſoll nun mit Erde allenthalhen

bedekt, und umgeben werden. Dieſs geſchieht
nach Beſchaffenheit der Saamenart, der Natur des

Bodens.  und' der Witterung bei, der Saatzeit,
entweder mittelſt des Pfluges, oder der Ege, oder

der Walze, oft mit allen dreien zugleich. In
manchen Gegenden. wird die Sommerfrucht in
die Auftrift geſäet.

P 3 5. 2340
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ñ. 234.

Bisweilen werden die Saamen vor der Aus-
ſaat imprägnirt, um ſie geſchwinder aufgehen zu
machen und dem Brande vorzubeugen: denn wer
ſich einbildet, dureh ſolehe Beitzen den Miſt zu
erſparen, den Saamen gegen Mäuſe, Inſecten und

andere Thiere zu ſichern, betrügt ſich. Aber
nicht ſelten werden ſolche Mittel, unter Vor-
ſpieglungen ganz wunderbarer Kräfte, empfohlen

und der Landmann dadureh getäuſcht, und in
Schaden geſedzt.

Vom pflanzen des Getreides. S. Munde Magazin
Iahrg. II. St. J. S. 21.

ſh. 235.
Gleich nach vollbrachter Einſaat, werden

die nöthigen Abzüge gemacht, um die überflüſſige
Feuchtigkeit einzunehmen und abzuführen. Die
ſehon vorhandenen Feldgräben, müſſen nun auf-
geräumt werden. Gehen Straſſen und Wege durch

die Saatfelder; ſo werden ſie ausgebeſſert. Die
Windwehen werden im Frühiahre auseinander
geworfen, und hat der Froſt den Saamen aufge-
zogen, ſo leiſtet die Walze gute Dienſte.

ſ. 23656.
Sehlittenbahnen, wenn gleiech der Schnee

noch ſo hoch liegt, duldet der Landwirth nicht

über
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über ſeine Saatfelder, woſerne nicht eine Weeg-
Servitut auf ſeinem Acker haftet, von der er ſich

nicht befreien kan. Schmilzt nun der Schnee im
Frühiahr, und man bemerkt hie und da Stellen,
wo er nicht weggeht; ſo muſs man ihn dalſelbſt
mit Schauffeln auseinander werfen laſſen.

S. 237.Das lüfften geſchieht mit einer leichten Ege
mit hölzernen Zähnen, um den kradtigen Boden
zu öfnen, damit der Saame herauskommen kan,
und bei der bereits aufgegangenen Saat, um das
Vnkraut wegzubringen. Man eget dabei in den
alten Strich, nicht gegen denſelben. Das walzen
aber im Frühiahre, Kan ſowonhl für die Winter-
als Sommer- Früchte, gut ſeyn.

SF. 238.
In warmen Nachherbſten, oder wenn das

Winterfeld überdüngt worden iſt, übertreibt
ſich oftmahls die Saat. Da dieſes aber Nachtheil

bringt; ſo hat man zwei Mittel, die dagegen an-
gewandt zu werden pflegen. Man hbehütet näm-
lich den Acker mit Schaafen. Dieſs darf aber
nicht vor Weihnachten geſchehen, und nach
Maria Reinigung muſs der Schäfer wieder weg-
bleiben. Er ſoll auch nur des Morgens auftrei-
ben, und 2 Stunden nach Sonnenaufgang den

P 4 Acker
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Acker wieder verlaſſen. Endlich ſollte die Saat-
hut nur dann verſtattet werden, wenn das Feld

von Schnee und Eis völlig frei iſt, und weder
Reife noch Glatteis auf dem Acker liegen.

g. 239.
Das andre Mittel iſt das ſogenannte abſehrö-

pfen. Aber es iſt weit beſſer, wenn man keines
von beiden Mitteln anwenden darf. Gegen grö-
ſere Thiere ſchüzt man die Aecker durch Befrie-

digung, Hamſter u. d. werden weggefangen, Kklei-
nere Thiere, Mäuſe u. d. haben ihre Feinde im
Thierreich ſelbſt. Inſectenbrut in der Erde, wird

am leichteſten vertilgt, wenn man mit Miſt, Dün-
ger und Beſſerungen, beſonders alkaliſchen, ab-
wechſelt, und nieht immer Miſt und wieder Miſt
auflührt.

g. 240.
Von dem bis zum ſchoſſen des Getreides

nach wachſenden Unkraute, befreit man das Feld
durch iäten, aueh das lüften mit der Ege, ia ſelbſt

das bewalzen der Saamenfelder, zeigt ſich wirk-
ſam dagegen. Allein das ſehreklichſte UVnglück,
das Getreideferder treflen kan, ſind Wetter-
ſehläge.

ſ. 241.
Auſſerdem ſind die Getreidarten nock zwo

Krankheiten unterworfen, Die erſte iſt der Brand.

Nach
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Nach zuverläſſigen Erfahrungen, ein Staub. Piltz,
Chaos uſtilago Linn. ſ. n. J. 1326 n. 4. und die
verſchiednen Arten Brandes, ſind nur verſchiedne

Aetates dieſes Pilzes- Das beſte Vorbauungs-
mittel iſt wohl, immer den reinſten beſten Saa-
men, bei troknem Wetter, in wohlbereites Land,
zu ſen, und wenn man nicht ganz von ſeiner
Reinheit überzeugt iſt, ihn vor der Saat einzu-
kalchen. Dabei muſs man auch nach der Linſaat,
der Saatfelder fleiſig pflegen, das Getreid beim
banſen ſorgfältiger behandeln, und die Getreid-
böden, ſo wie die Getreidſäcke, vom brandigen

VRorn rein halten.
Schiüferfelds Preisſchrift.

Riem die heſte Schrift von Brand. 1786.

S. 242.ine andre Rrankheit iſt das Mutterkorn,
über deſſen Entſtenung und eigentliche Matur,
folglich auch über die Mittel es zu verhüten, vie-
lerlei Meinungen vorhanden ſind. Wahrſcheinlich
iſt es ein KeulenPiltz, Clavaria Clavus hunch:
wenn gleich die Chemie, aber vielleicht nicht
mit ganz zureichenden Gründen, ſeiner Piltzen-
Natur widerſpricht. Sorgfältigere Cultur der

Pelder, genaue Reinigung des Saamens, ſind die
einzigen Vorbauungsmittel, die in unſrer Gewalt
ſtehen—

uil DodartJ J
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Dodart ökon. phyſ. Abh. V. 27. Linn. Amoen. acad. VI.

Beckmanns Bibliotek II. 120. Schrank bavar. II.

572. Röſſige Abhandi. vom? Matterkorn. Leiprig
1786. Gortsz Allerlei. B. V.

ſ. 243.Hat das Getreid ſeine Reiffe erlangt; ſo wird

es geerntet. Da nun dem Landmann 2zuir Ernte 4,
höchſtens 6G Wochen, bleiben; ſo muſs er in die-
ſer kurzen Zeit, alle Kräfte und Fleis aufbieten,
nm die mancherlei dabei vorkommenden Geſchãſfte,
geſchikt zu beendigen. Er muſs alſo bei Zeiten
ſeine Scheunen unterſuchen, ob ſie ſich im Dach
und Fach gut beſinden, die nöthigen Reparaturen
treffen, und die Scheunen reinigen laſſem

F. 244.
Dann unterſucht er den Zuſtand ſeiner Ge-

treidwägen, der Erntegerätke, und es iſt gut
wenn er dieſe doppelt beſizt, um, wenn eiwas
zerbricht, niekt in der Ernte aufgehalten zu wer-
den. Er ſorgt, daſs die nöthigen Strohbänder
verfertigt werden, wozu das längſte Stroh ſchon
beim Dreſchen ausgeſondert wird. Die ieden Tag

erforderliche Anzahl wird des Morgens in Waſſer
gelegt, um dem Stroh ſeine. Sprödigkeit zu be-
nehmen. Endlich läſt er ſein Augenmerk dahin
gerichtet ſeyn, daſs es ihm zur Erntezeit, nicht
an hinlänglichen Arbeitern felile.

S. 244.
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5. 245.

Die Zeit der Er nte, richtet ſich nach der
Zeitigung ieder Getreidart, insbeſondre. Errei-
chen mehrere ihre Reiffe zu gleicher Zeit; ſo
erntet man dieienige zuerſt, deren Saame nicht
feſt ſizt. Zum ſchneiden wählt man die Senſe
oder die Sichel. Im erſtern Falle wird das Ge-
treid auf Sehwaden gehauen, oder blos ange-
hauen, und von den nachfolgenden Samlern zu—-

ſammengeraft, aufgebunden, und in lanteln oder
Stiegen geſezt.

ſ. 246.
Senſen und Sicheln, müſſen öfters gewezt

und täglich zweimahl gedängelt werden. Bei dem
mãähen hat der Landwirth dahin zu ſehen, daſs
keine hohen Stoppeln bleiben. Die Mäher ſollen
den Hau alle zugleich verrichten, ſich mit dem
wetzen nicht zu lange aufhalten, oder gar müſſig
daſtenen. Auch muſs er nicht zugeben, dals ſie

gar zu kurze Ginge und Zurückkehrungen ma-
chen, weil durch ſie viele Zeit verlohren geht.
Endlich hat er dahin 2zu ſehen, daſs das Getreid
nach dem Hang abgemähet werde.

5. 2417.
Den Samlern folgen in manchen Gegenden

die Harker. Dieſe ſollen iedesmahl ihre Bänder

ſelbſt
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ſelbſt mitnehmen, damit man nicht nöthig habe,
ſie erſt nachhohlen zu laſſen. Sie müilen aueh,
ſo wie ſie das erſtemahl geſtellt ſind, die ganze
Erntezeit hindurch ihren Platz beibehalten, und
rein harken. Dick liegendes, und mit Unkraut
ſehr vermengtes Getreid, muſs auf dem Schwade

mit der Harke vorſichtig gewendet werden.

S. 248.
Das lezte Geſchafte iſt das einfahren, wel-

ches eben ſo viele Aufmerkſamkeit erfordert. Es
müſſen hiezu ſchon vor der Ernte, gute Wägen
beſorgt worden ſeyn. Auf ein Gut von etwa 200
Schobern, rechnet man drei Wägen und zween
Züge. Zween angeſpannte Wägen gehen dann

zugleich. Einer wird auf dem PFelde beladen,
der andre eingefahren. Sobald er in der Scheune
ſteht, ſpannt man das Vieh an. den dritten leeren
Wagen, und fahrt wieder auf das Feld.

SH. 149..
Bisweilen ſind die Getreidiahre ſo reich

daſs die Scheunen die Ernte nicht faſſen könnien,5

und das Getreid auſſerhalb derſelben in Schober
aufgeſezt werden muſs. Die runde und kegelför.

mige Figur iſt hiezu die beſte, umfaſst den grö-
ſten Ranm, nimmt den Kleinſten Platz ein, und
ſichert die Garben am beſten gegen Regen. Es

kommt
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kommt aber hauptſächlich eut ein ſchikliches Ver-
hältniſs ſeiner Höhe gegen den Durchſchnitt ſei-
ner Grundfläche an. Hafer und Gerſte ſchicken
ſich aber nicht zum einſchobern.

h. 230.
Ie trokner nun das Getreid einkommt, deſto

ſtärker iſt ſein Ausfall in der Scheune. Man ſam—-

melt ilin, da er die vollkommenſten Körner ent-
hält, reinigt inn, und hebt ihn zur Saat auf.
Waährend des einfahrens iſt aber eine beſtändige

Aufſicht nöthig, damit kein Getreid abgeſchleppt
werde. Sind nun alle Geſchäfte beendigt, ſo
wird das Erntegeräthe eingefordert und aufbewahlirt.

ſ. 251.
Das Getreid wird nun von dem Geſinde oder

von Dreſchern, gegen Koſt und Lohn, oder um

die Scheffelzanl, gedroſchen. Ein Geſchüäfte,
welches Stärke und Geſchicklichkeit erfordert.
Auch iſt beſtändige Aufſicht nöthig, um den Scheu-

nen Diebſtählen vorzubeugen. Wie viele Dre-
ſcher in einer. Secheune anzuſtellen ſind, beſtimmt

die Länge des Strohes, und die Menge der Scho-
cke, weleche in der zum Dreſchen feſtgeſezten
Zeit, abzudreſechen ſind. lanche Landw irthe
laſſen mit einem Probedreſchen von ieder Getreid-

art den Anfang machen.
S. 251.
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h. 2532.
Die erſte Arbeit beim Dreſchen iſt das Anle-

gen der Garben, wie viel aber derſelben anzule-
gen ſind, läſt ſich wegen der Verſchiedenheit der
Garben, und der Gröſse der Scheuertennen, nicht

angeben. Das Stroh ſoll aber aber nicht höher als
8Zoll liegen, und die Sturzenden gegen die Ten-
nenwand zu liegen kommen. Gobald nun die
Garben angelegt ſind, werden ſie unaufgebunden
zweimal überdroſehen. Die vorgeſehlagnen Gar-
ben werden ſodann aufgebunden, ordentlich und
gleich ausgebreitet, und bei zweimaligem um-
wenden, Strich bei Strich durehgeſehlagen, wo-.
bei die Dreſeher darauf ſehen inüſſen, daſs ſie den

Takt wohl nhalten.

g. 253.
Iſt äas Stroh ausgedroſchen, ſo wird es auf-

genommen und gebunden. PDahei kommt nun

Richt- und Wirr-Stroh vor, und man muſs da-
hin ſehen, daſs die Bunde des leztern von glei-
cher Gröſse werden. Das Ueberkehr wird zur
Viehfütterung geſammelt. Nun kommt das rein

machen des Druſches. Die erſte Arbeit iſt das
worfeln, wobei man ſich nach dem Windzug rich-
ten muſs. Der Vorſprung giebt das beſte Saamen-

getreid, und das Hinterkorn iſt das leichteſte. Den
darunter befindlichen Unkrautſaamen, muſs man

durch-
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dureh ſieben und Kornfegen, herauszubringen ſu-
chen.

5. 254.
Auf das rein machen des Korns folgt das

aufheben deſſelben. Bei dem aufmeſſen iſt das
Korn rein abzuſtreichen, und wo der Haufſchef-
fel ſonſt herkömmlich war, giebt man lieber den
Dreſchern dafür eine geſtrichene Metze. Ueber-
haupt wenden die Dreſcher allerlei Kniffe an, wenn
es ihnen überlaſſen wird, den Scheffel abzuſtrei-
chen. Nach dem aufmeſſen, und wenn die Tenne

ledig iſt, läſt der Landwirth einige Manteln abge-
droſchnen Strohes von Zeit zu Zeit nachdreſchen,
um zu ſehen, ob, und wie viel Korn darin geblie-
ben ſey. Es iſt aber das Verfahren beim nach-
dreſchen nicht aller Orten einerlei.

ſ. 255.
Der Ausdruſeh von ieder Getreidart wird

Woche für Woche in das Scheunen- und Dreſech-

Regiſter eingetragen. Es muls aber der Boden,

auf welehen das Getreid eingetragen wird, tro-
cken uncd Wetterfeſt ſeyn. Beſtaändiger Durch-
zug der Luft dient zur Dauer des Korns, und hält
die Erzeugung des Wurms ab. Man mulſs aber
auch die Sperliùge abhalten, den Boden vor dem

aufſehiütten des Getreides wohl reinigen, und ihr
ſtets in Dach und Fach gut erhalten.

S. 255.
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f. 256.

Iede Getreidart wird von der andern abge-
ſondert, und vor dem aufbringen wohl gefegt
und vom Staube gereinigt. Das Getreid muſs aber
auch nicht zu hoch aufgeſchüttet, im Sommer
wöchentlich zweimal, und im Winter einmal, um-

geſchüppt werden. Iſt der Wurm auf dem Bo-
den, ſo iſt es nicht genug, daſs man die alten ver-
tilgt, die Sorgfalt des Landwirthes muſs ſich auch
auf die iunge Brut erſtrecken, und dann muſs der
Getreidboden für beſtändig rein davon gehalten
werden.

Rebmann von Einriehtung des Cameral-Kechnungi-
welſens, 8S. 159.

ſü. 257.Ein Theil des aufgeſehütteten Getreides
xommt in den Selbſtgebrauch des Eigenthümers,

der andre zum Verkauf. Das Bodenregiſter muſs
allemal ausweiſen, wie viel Getreid auf und von
dem Boden gekommen iſt, woraus man den iedes-

maligen Beſtand, und wie viel davon zur hüäusli-
chen Conſumtion bis zur nächſten Ernte vorrä-

thig iſt, erfährt.
ß. 258.

Der Landwirth will aber den Ueberſchuſs
ſeines Getreidvorrathes nicht nur ohne Schaden,
ſondern auch mit Vortheil, verkaufen, folglich

nicht
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nicht eher losſehlagen, als bis die Frucht zu ei—
nem guten Preis gekommen iſt. Gemeiniglich
ſind dieſe Preiſe nach der Ernte am uiedrigſten,
ſteigen ſodann bis Oſtern, und fallen hernach wie-

der bis zur neuen Ernte. Wie man nun die Preiſe
berechnen, und daraus Vortheile für den Korn-
handel ziehen ſoll, hat Unger in ſeiner Ordnung
der Fruchtpreiſe gelehrt.

g. 259.
Wenn nun der Landmann einen Ausfall an

dieſer oder iener Getreidart erlitten hat, (wie
ſieh dieſes in manchen Iahrgängen zuträgt,) ſo
muſs er ihre Stelle durch eine andre Sorte zu er-—
ſetzen ſuchen. Dies nennt man die Subſtitution

der Getreidarten. Man nimmt ſie nach dem Ge-
wicht einer ieden Art vor ſich, und vergleicht
auch dabei ihren gegenſeitigen laufenden Iahres-
preis mit einander. Sonſt unterſcheidet man
auch die Subſtitution der Getreidarten in: mit—
telbare und unmittelbare.

F.- 260.
Es kan aber auch die politiſche Lage eines

Landguthes von der Beſchaffenheit ſeyn, daſs dem

Landwirthe die Zugutmachung ſeines Getreides,

mehr als der rohe Verkauf deſſelben einträgt.
Man nennut dieſe Zugutmachung: Induſtrie-Ver-

Q wendung
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wendung. So, kan z. B. Gerſté in Graupe ver-
wandelt werden, wodurch der Scheffel Gerſte
weit höher hinausgebracht wird, als wenn man
ihn roh verkauffte.

f. 261.
Durch das öftere wenden und umſchüppen

des Getreides, welches iedoch zu ſeiner Erhal-
tung nothwendig iſt, entſteht Abgang auf den
Schüttböden. Daher läſt man dem Rechnungsfüh-
rer etwas gewiſſes in Ausgabe paſſiren, beſonders,

wenn nach dem bereits gegebenen Rath, die
Scheffel in der Scheune kahl abgeſtrichen werden.

Was nun unſre Getreidarten anbelangt; ſo bauen
wir davon theils Winter- theils Sommerfrüchte.

ſ. 262.
interroggen. Er wird in die bemiſtete

Braache geſaet. Gute Neubrüche und Kleeſtop-
peln pflegt man iedoch nicht zu begatten. In
Ermauglung des Miſtes, und bei entlegenen Ae-
ckern, nimmt man auch wohl ſeine Zuflucht zum
Schaaf-Pferch. Die Saatzeit fällt zwiſchen Mi-
cheelis und Martini. Er wird bisweilen mit ei-

ner Beifrucht, VWeitzen oder Spelt, geläet.
Folgende Sorten werden hie und da gebaut:

1) Staudenkorn. Serale cereale multicaule
2) Wallachiſcher R. S. c. Wallachicum.

3) Archan-
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3) Archangeliſcher R. S. c. archangelicum ſ.
ſibiricum.

ſ. 263.
Sommerroggen. Man baut ihn nicht ſo all—

gemein als ienen. Er liebt ein mittelmäſiges mijr-
bes Land, und wird vor oder nach Lichtmeſs ge-
ſaet. In niedrigen Aeckern muſs man aber war-

ten, bis ſich die Näſſe eingezogen hat. Er wird
mit dem Winterroggen in trocknen Sommern faſt
zu gleicher Zeit reif. In manchen Gegenden nimt
man Erbſen zur Beiſaat, in andern, wo es an Heu
fehlt, werden Wicken ſtatt Erbſen genommen,

Sceale. cereale aeſtivum. Eine andre
Sorte ilſt das ſogenannte Iohanniskorn,

h. 264.
Pie viereilige Wintergerſte wird im Herbſt

um Michaelis in mildes troknes gut zubereitetes

Land welches man in manchen Gegenden zu be-
miſten pflegt, geſiet. Nach der Fruchtbarkeit des
Iahrgangs ſind ihre 6 Zeilen, gewöhnlich aber nur
vier, vollkommen. Man ſäet ſie aber auch hie
nund da als Sommerfrucht, im Merz oder April.

Hordeum hexaſtichon Linn.

ſ. 268.Reiſgerſte. Man hat nach vieliährigen Ver-

ſuchen in Schleſien gefunden, daſs ſie ſich gut

QqQ2 üher
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J

über Winter bauen laſſe. Ihre Rörner, ſind ſehr
klein, haben aber ein ſchönes, ſüſes weiſes Mehl.
Ihrer langen Granen wegen iſt ſie vor den Vögeln
ſicher, und ein gutes gedüngtes Mittenland iſt ihr

ai 2zuträglichſten. Der Acker wird wie zu der
gemeinen Gerſte zugerichtet, mit welcher ſie
glerche Wartung hat.

Nordeum Zeocriton.

g. 266.
Vieræeilige Sommergerſte. Sie wird im Früh-

iahre, wenn keine Fröſte mehr zu beſorgen ſind,
in ein gut zubereitetes Mittelland von zwoter
Miſttracht, geſaet. Vortheilhafter iſt die 2wei-
zeilige Sommergerſte, denn ſie briùugt: gröſere mehl-
reichere Körner, uud geigt ſich im Ertrag um J
ſiärker.

JHordeum vulgare Linn. Hodeum diſtichon. J.

267.
KBleine Himmelsgerſte. Sie kommt auch in

rauhen Gegenden fort. Man ſäet ſie, wenn keine
Fröſte mehr drohen. Da man ſie nicht eigentlich
zum Malz beſſimmt; ſo kan man den Acker be-
gatten. Die groſe Himmelsgerſte erfordert gleiche

Cultur. Da aber beide Arten ihre Körner bei der
Reifſe gern ausfallen laſſen; ſo muſs man auf die-
ſen Umſtand bei der Ernte Rückſicht nehmen.

Hordeum coeleſte, Hordeum nudun.

g. a67.
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s6. 2658.

Saudengerſte. Sie wird unter al'en Arten
am ſpäteſten, noch um Iohanni, geſaet, betiau-
det ſieh ſtark, giebt ein gutes Futterſtroh, und
kleine mehlreiche Körner. Nlan ſaet ſie auf he—

cker, welehe ihre Näſſe ſehr ſpät im Iahre ver—
liehren, und ſie geht auf ſolchen tief und nalfs
liegenden Aeckern ſehr gut auf. und bedekt den
BPoden bald mit ihren breiten Blättern.

H. fruteſcens ſ. multicaule.

ſ. 269.
Sowohl unter die groſe als kleine Gerſte

pflegt wan hie und da Wicken zu ſäen, ſo dals
man 3 Theile Gerſte, und den vierten Theil Wi-

„cken nimmt. Sie bekommt ſodann den Namen
liſickengerſte. In andern Ländern erzieht man auf
eine ähnliche Art die Linſengerſte, indem man 6
Theile Gerſte, mit einem Theil Linſen vermengt.
Das Stroh davon giebt ein tretfliches Futter für
allerleiſVieh, beſonders für Pterde. Kleegerſte iſt
Genlſte worunter hrahanter Klee geſäet wird.

1. 270.
lVinterhafer. Er wird vorzügliech in der

Pfalz und in Böhmen gebaut, und kan auch als
Sommerfrucht gezogen werden. Er liegt etwas

lange in der Erde, ehe er aufgeht, ſchoſſet aber

Q3 hernaeh
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hernach deſto ſchneller. Der gemeine weiſe Hafer
liebt guten Boden, und wird in einem magern

flachkörnig. Im erſten Falle zeigt er ſich, als
eine der ergiebigſten Haferarten.

Avena alba anglica, Avena ſativa alba.

g. 271.
Eichelhafer. Er übertrift an Gröſse und

Schwere den gemeinen Hafer, und verlangt kei-—
nen beſſern Boden. Ob er nun gleich mehr Kör-

ner liefert; ſo giebt er doch weniger Stroh. Der
Augiſthafer iſt kohlſehwarz, und wird au Anfang
oder in der Mitte des Auguſts reit. Da er bei
muſsigem Winde ausgeſchlagen wird; muſs man

ilin in Thäler ſien, wo der Wind über ihn hin-
geht.

Avena nigra quercina. Avena nigra.

s. 272.
Sandnhafer. Man baut, ihn, im jiünehburgi-

fehen, hremiſchen, und verdenſehen, auf ſchlech-

tem Boden, wo keine andre Art fortſchlägt. Er
verträgt die Kälte wohl, ſchokt aber weniger als
anitlre Arten. Der podoliſene Haſer ſchokt reichli-
cher, und hat vorzüglich Mehtreiche dünnhülſige
Körner.

Avena ſtrigoſa Sehreb. Avena podolica.

273.
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ſ. 215.Der türkiſche Hafer- bringt ſehr viele und

mehlreiche Körner. Man muſs ihn früh und in
ein wohl beſtelltes, bemiſtetes Land ſaen. Der
nakte Hafer wird beſonders in England und Schott.-
land gebaut. Er vermehrt ſich ſehr, und kommt
ſowohl in mittelmäſigen als ſehlechten Boden gut
fort, und muſs nur dünne geſäet werden. Seine
Saatzeit iſt mit unſerm gemeinen Hafer dieſelbe.

Avena orientalis. Avena nuda.

ſ. 274.Den Hafer ſäet man oft mit Beifrucht. Bra-

banterklee kan da mit Vortheil hineingeläet wer—

den, wo der Hafer in der zwoten iſttracht ge-
baut wird. Zum grünen Futter nimmt man theils
Erbſen, theils Wicken unter den Hafer. Iener
wird dann Erbſen, dieſer Wickenhafer genannt.

Wittenb. Wochenhlatt. 1772. St. 5.
WMein Lehrbegritff. S. 179.

ſS. 275.
lſinter-Neitven. Er erfordert warmes fet-

tes Land, das viermahl geackert, und mit Miſt
befruchtet werden muſs. Man wählt zur Saat
reine, reife Körner, von vieriährigem Alter, und
thut am beſten, ſeine Weitzenacker ſo zu behan-
deln, daſs man des ſchröpfens im Frühiahre über-

Q 4 hoben
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hoben ſeyn kan. In der sſschweifz ſiet man Wei—

tzen und Roggen 2ugleich untereinander, auf
ein Stück Acker.

Triticum hybernum.

J

g. 276.
Sommerueituen. Er verlangt ſtarkes fettes

gut zubereitetes Land, und wird gemeiniglich
zu Anfang des Aprils geſiet. Manche ſuen bra-
banter Klee darunter. Wo Stärkfabriken ſind,
cdar? man den Anbau dieſer Art'nieht auſſer Acht
laſſen, weil es bisweilen Winter giebt, welche
den Winterweitzen ganz und gar verderben!
können.

Triticum aeſtivum.

ß. 277.
Der polniſche Ueitnen kann als Sommerfrucht

gezogen werden, vwird aber mit gröſerm Vor—
theile, und mit mehr Gewiſsheit der Reifle, als
Winterfrucht gebaut. Wegen ſeiner ſtarken Gra-
nen widerſteht er den kleinen Vögeln mehr als ir-

gend eine andre Art. In Schleſien ſoll er nieht
über. Winter ausdauern. Der portugieſiſche Hſei-
tzen iſt in Sachſen und Thüringen zum Anbau
verſucht worden, als Wintergetreid dürfte er
aber ſehwerlich bei uns ausdauern.

Triticum polonicum. T. aeſtivum tetra-

ſtichon. ſ. 278.
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v. 258.

Spelt. Man ſüet ihn gewöhnlich mit Win-
terroggen in ein Feld, und in fetten warmen
Aeckern mit Winterweitzen, wo er dann fetter
Dinkel genannt wird. Er iſt viel dauerhafter als
der Winterweitzen und liefert auch ein feineres
leichteres Mehll. Am meiſten wird dieſe nütz—
liche Frueht in Franken und Schwaben gebaut.
Der Sommerdinkel ſteht ihm weit nach.

Triticum ſpelta hyberna. Triticum ſpelta

aeſtiva. Dinkelgerſte T. ſpelta ariſtata iſt
niehts anders als Spelt mit Granen.

h. 279.
lI'undèrweitvxen.*) Er kan als Winter- oder

als Sommerfrucht gebaut werden, liebt fettes
Land, und verlangt eine dünne Saat. Seine Kör-—
ner ſitzen ſehr feſt. Der romaniſche Ieitven

iſt gleichfalls ſehr einträglich. Er wird Zu An-
fang des Aprils in gutes fettes Land geſiet. We-

niger einträglich iſt das Einkorn *aæ) welches als
Sommer- oder Winter Frucht gebaut werden
kan. Ergiebiger zeigt ſich der ungariſcae Uſei-
ta2en ***æy und der Sommer ſpeln tuæααα, eine Som-

merfrucht, welehe frühzeitig geſäet werden muſs,
liefert die allerbeſten Graupen.

Triticum compoſitum.

Q5 v) Tri-
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14) Triticum turgidum.

Priticum monococeum.
Triticum hungarieum.
Triticum amylaeum ſ. Zea.

ſ. 280.
NHirſe. Die gemeine*) erfordert einen war-

men gemiſchten Sandboden. Gemeiniglich ſaet
man ſie wenn der Roggen blüht. Sie muſs ſehr
dünne geſäet werden, und deswegen pfiegt man
ſie zur Erleichterung der Saat mit ſiebenmahl ſo
viel Erde zu vermiſchen. Der Saame wird in die
Lange eingeeget. Auſſer dieſer Art baut man auch
hie und'da die italieniſche Hirzſe x) und die teut-
ſche æuææ) welche nur eine Abart von ihr zu ſeyn

ſcheint.
 Panicum milliaceum. Sie hat 3 Abarten

a) weiſe H. h. m. album.
b) gelbe H. P. m flavum.
e) ſehwarze H. P. m. nigrum.

æ*) P. italicum. æ) P. germanicum.

ſ. 281.
Mauys. Von dieſer Getreidart werden ver-—

ſchiedne Sorten gezogen. Sie uUeben ein fettes
aus Sand mit Dammerde gemiſchtes Land. Zu
Anfang des Maies wird dieſe Frueht geſaet, oder

man ſtekt die Körner, ie vier oder fünf in eine
Stufe, worein Miſt komt, auf welechen wieder et-

was
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was Erde geworfen wird. In der Folge iätet man
das Unkraut aus und häufelt die Stöcke, wobei

zugleich die ſchlechteſten Pflanzen ausge zogen
werden. Wenn nun die weibliche Blüte befruch-—
tet iſt, wird die mänliche (die ſogenannte Staub-

fahne) abgeſchnitten.

Zea Mays.

g. 282.
Manna Schuaden. Die Saatzeit fällt um

IJohannis. Man kan den Samen in Gräben, wor—
innen ſich das Winterwaſſer ſammeln muſs, und

welche im Sommer austroknen, daſs man ſie gra-
ben kan, ſäen. selbſt in einem ſauern Grunde
ſehlägt ſie fort. Sobald der reife Same einge-
ſammelt iſt, kan das Gräs gemähet werden, wel-
ches ein gutes Futtergras für das Vieh iſt. Der
Same wird getroknet und zu Grütze bereitet,
welche, wenn man die Reiffe des Samens abge-

wartet hat, eine gelbe, (keine graue) Farbe hat.

Feſtuca fluitans.

J ſ. 283.Reis wird in Teutſehland nicht mit Vor-

theil gerogen werden können, oder wir müſten
eine Reisart bekommen, welche in troknem Bo-
den fortſehlägt.  Eher verdiente der Anbau der

Sumpf-

e
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bumpfriſave, v) deren Same eine ſehr gute Grütze
giebt, in unſern Gegenden Verſuche.

v) Oryza ſativa. Zirania paluſtris.

Futterpflanden.
h. 284.Klee. Von dieſer Gattung werden vorzüg-

lich folgende Arten gebaut. Der braban er Klee.
Man ſäet ihn in die Sommerfrucht, wenn dieſe
etwa einen Finger hoch erwachſen iſt, allezeit
am beſten in die 2wote Miſttracht, und bringt
cden Samen mit einem Dornbüſchel ein. Iſt die
Sommertfrucht abgebracht, ſo treibt der Klee nach,
und bisweilen kan man ihn noch das erſte Iahr

mühen. Vor Winter wird guter Miſt dünne über
das Kleefeld ausgebreitet. Im Frühiahre ſtreuet
man gemahlnen Gyps, Steinkohlen etc. darauf,

und überfährt das Feld mit einer leichten Ege.

Trifolium pratenſe. Lina.

ſ. 285.*
Wenn er ſich nun der Blüte nähert, wird

er gemähet, und weil er in dieſem Alter naeh blä-

het, muſs man ihn nieht anders, als geſchnitten

und mit Hexel vermiſcht, füttern. Einen Theil
des Klees beſtimmt man zum grünen Putter, ei-
nen andern macht man dürre, und den dritten
nimmt man zur Samenzucht. Den Samenklee

wählt
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Aählt wan bei einem lagerhaften Wuchs vom
zweiten Schnitt, auf mittelmäſigen und trockneu
Aeckern aber, vom erſten. Nach der lezten Mahd

treibt der Klee vwieder etwas nach, aber dieſer
lezte Wuchs wird nicht mehr benuzt. Man mä—
het ihn alſo ab, ſtreut ihn aus, und ackert ihn
unter. Wie oft die Kleeſtoppeln gepflügt wer

den ſollen, muſs der Boden und die Witterung
lehren: denn auf Koſten des Getreidbaues ſoll
man den Klee niemahls ziehen.

Anleituvg für den Landmann die 4 beſten Futterkräus
ter zu bauen. Mannheim 1770.
Riems Prodromus. Deſſau und Leipzig 1783.
Ebend. Encyclopädie. Leipzig 1786.
Abhandlung vom Zehenten des Kleebaues 1786. An

die Oekonomen von einem Oekonomen.
ireraers Catechismus des Kleebaues. Erfurt 1787.
Schubart v. Kleefeld ökon. kameral. Sehriften. Oekono-

miſeh praktiſche Behandlung des Kleebaues. Zerbſt
1786.

Roſſig: Abhandlung über den ſpaniſehen Klee. Leipzig

1788.
Holæbauſens Beilage zu Schubarts Schriften. Leipzig

1784.
Unterrieht über den Kleebau. Zelle 1791.
Meine Erfahrungen über den Kleebau. Ulm 1793.
Redhammers wohlgemeinter Rath, wie der deutſcdke

Klee zur grinen und troknen Fatterung am beſten
Zu behandeln ſey, in v. Schönfelds ökon. Arbei-
ten. Prag und Wien 1792.
Baumanns) ökonom. praktiſehe Anleitung für das
Landvolk, dureh Anbauung der Futterkräuter wohl-

Hhabend zu werden. Munchen i786. Gier
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Germershauſens Hausvater. III. 225-

v. Haller von den Futterkräutern der Neuern. S. 1I1.
schriften der Hannövr. Landw. Gelellſehaft. II. 357.

372.
Grasmanns Anweiſung wie man guten und reifen Rlee.

iaamen auf eine leichte Aart und in Zureichender
Menge gewinnen könne. Berlin 1790.

v. Schönſelus Landwirthſchaft. S. 248.
Neue Sammlung derökon. Geſellſehaft zu Bern. B. II.

Chaves Abhandlung öüber die vortheilhafteſte Manier
den Kleeſaamen einzuſammeln. g. Bern.

v. Löwenau ſehr wiehtige Erinnerungen bei dem Ge.
brauch des Kleefutters. 1789.Riems vollſtändige Anleitung das aufgeblähte Viek zu

retten. Berlin 1775.
wreiſens Gebraueh des Trokars beim aufſehwellen des

Rindviehes. Leiprig 1788.
Roths Abhandlung vom aufiaufen des. Rindviehes.

Aunads landvwirthſ. Magazin. Iahrg. II. G. IV. S. i28,
Stumpfs die Landwirthſehaft Bönmens, B. II. S. 137

269.

g. 286.
Auſſer dieſer Art verdienen noch folgende

die Aufmerkſamkeit des Landwirthes:
der Erdbeerklee, Trifolium fragiferum,
der weiſe Bergklee, Trifolium montanum,
der kriechende Klee, Trifolium repens.

der Hopfenklee, Trifolium agrarium,
der abgebogene VVieſenklee, Trifolium flexuoſum.
der rothliche Klee. Trifolium rubens.

5. 287.
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s. 287.

Lusverne. Sie dauert viele Iahre, treibt eine
tiefe Pfahlwurzel, und iſt bei der Stallfütterung
von groſser Wiehtigkeit. Aber ſie verlangt ei-
nen nahrhaften ſtarken Boden in friſcher Lage,
und der ʒ Fus tief einerlei Erdart haben muſs. Es
muſs aber ein ſolches Land tief und oft gepflügt
werden, um es recht rein und mürbe zu machen.
Die Saat nimmt man dannzu Ende des Aprils, oder
Anfang des Maies, vor. Der Saame wird des
Abends nicht zur dünne ausgeſtreut, und des an-

dern Morgens mit dem Thau eingeegt. Die 2 er-
ſten Iahre wächſt die Luzerne ganz langſam, in
den folgenden Iahren erſezt ſie aber dieſen lang-

ſamen Wuchs.
Medicago ſativa.

ſ. 288.
In dem dritten Winter bedekt man das Lu—

zernfeld mit Miſt. Im Frühiahr wird der Boden
mit einer Ege aufgekrazt, und gemahlener Gypé,
Steinkohlen ete. aufgeſtreut. Mit der Mahd war-—

tet man nieht bis die Pflanzen blühen. Sie wer-
den ſodann auf der Hechſellade zerſchnitten, und
mit ſehicklichen Zuſätzen gefüttert. Sie zu Heu

zu machen, iſt-nicht vortheilhaft, denn man kan
ſie ſodann nur dreimal mähen, und grün iſt ſie
auch ein weit beſſeres Futter. Zum Saamentfa-

gen
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gen beſtimmt man ein Stück Luzernfeld, das man
bald umreiſſen will.

Aulſſer dieſer Art ſind auch a) die ſchue-
aiſche Luxerne, M. faleata, welehe hier an

der Schor wild wächſt, und die Hopfen
Lusverne, M. lupulina, gute Futterkräuter.

g. 289.
Eſparſette. Sie dauert ſo lange als die Lu—

zerne, und nimmt mit dem ſchlechteſten Boden

vorlieb. Man kan freie, offne, hohe Gegenden,
die auch mager ſeyn dürfen, mit dieſer nützlichen

Pflanze anbauen. Den Saamen ſäet man am vor-
theilhafteſten mitten im Sommer. Die übrige Be-

handlung hat ſie mit der Luzerne gemein. Aber
es gehen beinahe 3 völlige Iahre hin, bis ſie
ſich ergiebig zeigt. Dann giebt ſie dennoch nur

2 Ernten des Iahrs. Sie wird auf eben die Art
wie die Lazerne gebaut. Zum Saamentragen
wählt man ein Peld, das man bald umreiſſen will.

Zu Hheu iſt ſie leicht zu machen.
Hedyſarum onobrychis.

v g. 290.Spergel. Für Sandgegenden, wo RKlee und

andre fette Futtérpflanzen nicht fort wollen, iſt
dieſe Pflanze von Wichtigkeit: denn ſie giebt ein
gutes Futter, wovon Milech und Butter einen beſ-

ſern
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ſern Geſchmack erhalten. Sie iſt aber nur einmal
haubar, und beſſert den Acker nicht, daher wäre
es nicht rathſam, ſie auf einem Felde, das bel-
fere Futtergewächſe tragen kan, zu ſien. .Auf
Sandland aber kan man den Saamen vom April bis
zu Ende des Julius, alle g oder 14 Tage ſuen.
Man muſs ihn aber grün füttern, weil er ſich nicht

wokl zu Heu ſchickt.
Spergula arvenſis.

g. 291.Die groſte Brenn-VNeſſel giebt gedörrt ein aus-

nehmend gutes Heu, von welchem die Butter ei-—
nen angenehmen Geſchmack und eine ſchöne gelbe

PFarbe erhält. Das Vieh bleibt bei deſſen Genuſs
geſund, und ſezt Féêtt an. Man kan ſie in ſteini-

gen bergigen Gegenden, wo Kkeine beſſern Futter-
Pflanzen fortwollen, anbauen. Der Saame wird
æu Ende des Auguſts geſammelt, und im October

ausgeſiet. Es iſt aber beſſer die Brenn-Neſſeln
durchs verſetzen zu ziehen.

e

Vrtica dioica.

ſ. 292.Uicken, werden um ihrer Körner und um
ihires nahrhaften Strohes willen, gebaut. Man
erzieht ſie theils allein in der Sömmerungsbraache,
theils unter der Sommerfrucht. Man baut von

dieſer
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d

dieſer Gattung verſehiedne Arten: als: die Fut-
terwicke, Vicia ſativa, Zaunwicke, Vicia ſepium,

Erbſenwicke, Vicia piſiformis, Vogelwicke, Vi-
cia cracca, narbonner Wicke, Vicia narbonnen-
ſis, weisſaamige Wicke, Vicia leuco-ſperma,
zweiiährige Wicke, Vicia biennis. Beſonders
häufig wird die Saubohne, Vicia faba, gebaut.

5. 293.
Auſſer dieſen Futter-Pflanzen giebt es noch

verſehiedene, die in mancher Rückſicht die Auf-
merkſamkeit des Landmannes verdienen. Hieher
ſind 2zu rechnen: der gemeine Geisklee, Galega
off., Melilotten Klee, Trifolium melilotos, der
gehörnte Schotten Klee, Lotus corniculatus, die
franzöſiſche Futter Nalve, Malva verticillata, die
welſehe Bibernell, Poterium ſan guiſorba, die

groſse Wieſen-Pimpinelle, Sanguiſorba off., die
kleine Bibernelle, Pimpinella ſaxifraga, der Aſtra-
gel, Aſtiagalus, die vierſaamige Linſe, Ervum te-

traſpermum, die zottige Linſe, Ervum hirſutum,
die weiſe Richer, Cicer arietinum, der Kalber-
kropf, Chaerophyllum ſilveſtre, die Cichorie, Ci-
chorium ſativum, die Wieſen- Platterbſe, Lathy-
rus pratenſis, die knollige Platterbſe Lathyrus
tuberoſus

g. 294.
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ſ. 294.

Von Kohlarten werden auch folgende bis.
weilen zur Viehnutzung gezogen: der engliſche
Sennittkonl. Man erzieht ihnn beſonders in Eng-

land zu dieſer Abſicht auf dem Ackerfelde. Die
Ruben, welche eine Untergattung des Kohls ſind,
lieben einen warmen, leichten, nicht allzudür.

ren Boden. Die Baurube, welche aber mehr ſat-
tigt als mäſtet, wird um Iohanni, auch noch ſpä-
ter, in ein gemiſtetes zweifährig beſtelltes Feld
geſäet. Im October oder November nimmt man
die Rüben aus, und füttert ſie zerſtoſſen und mit
Hechſel vermiſeht.

Braſſica oleracea ſabellica non capitata.
Braſſica rapa rotupda Mill.

s5. 295.
Stoppelrüben ſind kaum halb ſo einträglich,

füttern aber beſſer. Man ſaet den Saamen gleich

nach der Ernte in die geſtürzten Winterſtoppeln.
Sie halten ſich his Oſtern. Die engliſche lange FPut.
terrube wird in England in guten Sandfeldern ge-
zogen. Man pflegt auch daſelbſt ſchlechte Sand-

felder damit zu verbeſſern,
Sprengers landwirthſeh. Kalender. 1791. 27.

ß. 496.
Die Bodenkohlerati iſt unter allen Futterpur-

zeln die beſte, hält ſich länger und mäſtet weit

R2 beller.

ul



260 Landwirthſehaft.
beſſer. Man ſäet den Saamen im Mai, und ver-
ſezt die Pflanzen um Iohannis in gutes Land. Die
Burgunderrube iſt mehr wäſſerigter Natur. Man
pfianzt ſie theils allein, theils mit Kohl, Rartof-
feln. Sie werden den Sommer. über zweimal be-
hakt, und dabei die Erde von den Wurzeln ab-
gezogen, daſs dieſe nur allenfalls 2 Zoll tief im

Boden ſtehen.
Braſſica napobraſſica. Beta cicla altiſſima.

ſ. 297.
Die Mokren werden im Merz geſaet. Sie lie-

ben ein Feld von zwoter Miſttracht, das wohl
zubereitet worden iſt. Die Erdaäpfet bringen bei
uns keinen reifen Saamen. Man pflanzt ſie durch

ihre Knollen fort, die man in mittelmäſig fettes
Land, anderthalb bis zwei. Fus von einander ent-
fernt, legt. Wo ſie einmal ſtehen, wucohern ſie
nur allzureichlich.

Daucus carotta. Helianthus tuheroſus.

ſ. 298.
Von den Kartoffeln giebt es eine Menge Ab-

Andrungen. Man erzieht ſie erſtens aus den Knol.
len. Die groſsen pflegt man zu ſchälen, und et-
was Fleiſch an den Augen ſitzen zu laſſen, Die

kleinern legt man ganz. So oft es nöthig iſt, wird
das Feld geiätet. Das häufeln geſchieht im Klei-

nen
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nen mit dem Karſte, im groſsen mit dem Pflug.
Vom Anfang des Sept. an pflegen manche das
Kraut abzuſchneiden, und dem Vieh 2u füttern.
Im Oetober werden ſie ausgemacht. Man kan aber
cie Kartoffeln auch zweitens aus Saamen erziehen,
und da man dadureh ihrer Ausartung auch vorbeu—
gen kan, ziehen ſich manche Landwirthe ihre Le-
ge. Rartoftfeln alle S —9 Iahre aus Saamen.

Solanum tuberoſum.

ſ. 299.
Handelageuwäenſe.

Der Krapp Rubia tinctorum, erfordert einen
tief urbaren mürben. Boden. Im April werden die

Pflanzen geſezt. In der Folge werden ſie behäu-
felt, und das Feld fleiſsig geiätet: denn der Krapp
Kan kein Unkraut leiden. Um Michaelis des er-

ſten und zweiten Iahres wird das Kraut abgemäht
üund gefüttert. Im dritten Sommer nimmt man

die Wurzeln aus, und bereitet ſie zu Kaufmanns-
Gut.

li

li

ſ

lt

lt

l

Churpfalz. Bemerk. 1777. S. gi. Vom Anbau des J

»Krapps. Leiprig 1779. Gugenmus Sehritten von

allen Gewäckſen, die der Laridinann baut, iſt

Stninpf. S. zu8 328. Sehwed. Abhandi. B. x VII.
JDieſer Name iſt nieht ganz ſehicklien, denn bei

ihin der Ueberſehuſs feil, folglich Handelsge-
wäehs, allein ieh weiſs keine beſſere Benennung.
Aſperula tinctoria verdiente wohl auch Cultur-

erſuche. “R J ſ§. Joo.
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ſö. 300.

Das Sulcholn Glyzirrhiza glabra, wird in ver-
ſchiedenen teutſchen Ländern auf dem Arttfelde
gezogen. Es verlangt ein gutes Sandland. Der
Boden wird zu Aufang des Märzes doppelfurchig
gepflügt. Gegen das Ende dieſes Monates nimmt

man iunge 8 10 Zoll lange Süsholz-Wurzeln,
utzd legt ſie 15 Zoll von einander ein. Nach 3
bis 4 Iahren gräbt man die alten Wurzeln aus, und
bewahrt ſie rum Verkauf auf. Die kleinen Wur-
zeln dienen zu neuen Anpflanzungen.

S. Zot.Von Speiſerüben weriden mehrere Arten im

Ackerlande gerogen. Die Teltauer Rüben wach-

ſen am beſten bei Teltau in einem mit etwas Leh-
men gemiſehten Sandlande. Der Acker erhält dazu

theils Miſt. theils nieht, übrigens aber wird er eben
ſo gut als zum Roggen beſtellt. Den Saamen ſiet

man etwas diek, ſo bleiben ſie kleiner, und wer-
den ſehmackhafter. Der Saame wird oben auf ge-

ſaet, und mit einer leichten Ege überzogen. Man
hat 2 Sorten Sommer- und Herbſt-Rüben. Iene
werden zu Anfang des Maies geſaet, und uin Io-

hannis ausgenommen. VPie Herbſtrüben weräen
um lacobi, gemeiniglieh aber noch im Augulſt ge-
ſaäet und ſind um Miehaelis reit.

Sonows Verſueh einer Anleitung zum Teltower Rü-
benbau. Berlin 1789. g. Zo2.
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S. Zo2.
Die groſen Ruben ſind ebenfalls Sommer oder

Herbſtrüben. An vielen Orten braucht man hiezu
einerlei Samen. Die Sammrerüben werden ſogar
bisweilen, zu 2 verſchiedenen Iahrszeiten geſaet,

und heiſsen daher frühere und mittlere. Die
Herbſtrüben werden um Iacobi geſiet, und kön-
nen bis um Martini und noch ſpüäter hin in der
Erde gelaſſen werden. Wegen der Erdflöhe
iſt es beſſer ſie in Gärten zu ziehen, weil man
da bequemere Gelegenheit hat, ſie dagegen zu

ſichern.. S. ſ. 286.
ſß. Joz.

Die Tellerrüben haben von ihrer tellerförmi-

zen Geſtalt den Namen. Sie werden im Mai,
auech im halben April in ein mittelmäſiges friſch

liegendes Land geſiet. Will man aber ihre Aus-
artung verhüten; ſo dürfen keine andre Rüben
darneben ſtehen. Meiſtens erzielit man ſie mehr
in Gärten als auf Aeckern. Die Guckelruben ge-

hen lang und tief in die Erde hinein.

ſ. 304.
Von Monren (Daucus carotta) unterſcheidet

man 1) die gemeinen gelben, 2) weiſen und 3)
goldgelben Mökren. Auch theilt man ſie noech in

Früh und VWinter Catotten. Man kan eine ſchik-

Ra liche
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liche Beiſaat zur Möhrenſaat nehmen, Pflanzen,
welche aufgerogen werden, bevor die Möhren
heranwachſen und mehr Raum bedürfen, Mohn,
Radiesgen u. d. In manchen Gegenden ſaet der
Landmann Möhrenſamen unter Hirſe und Lein.
Die rothe Rube (Beta vulgaris) verlangt ein gutes
ſehwarzes Land, das wohl zubereitet werden muſs.

Da ſie vom verſetzen Zacken bekommt; ſo ſaäet
man ſie an ihre bleibende Stelle.

F. Zogz.
Cichorie, Cichorium ſativum. Schmund hat

dieſe Pflanze in ſeiner Preiſsſehrift als eine gute
Futterpflanze für Melkvien empfohlen. Ihrer
Wurzeln wegen, welche ein bekantes Caffee-Sur-
rogat ſind, ward ſie ſchon lange mit Wärme emn-

pfohlen. Man ſäet den mit Sand vermiſehten
Samen von der Mitte des Aprils his zu Ende des
Maies bei trokner ſtiller Witterung, und zwar
wenn man die Cichorie in Metige ziehen vill,
nach und nach, damit man zum ausgraben und
zur ferner Zubereitung der Waurdzel Zeit gewinne.

Auf 189 OC. R. rechnet man 13. Pfund Simen.
Der Acker wird in der Folge geiätet, und die
Pflanzen da, wo ſie zu dicht ſtehen, durchzo-
gen. Zu Ende des Iunius und von.da an, gräbt
man die Wurzel aus und bereitet ſie zu Rauf-

mannsgut. 12 Berliner
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Berliner Beiträge zur Landwiſſenſehaft. Band l.

Aeuſſerſt beträchtlich iſt der Cichorien-Ilandel
im braunfehweigiſehen, wo ihn der Hr. Maior
Henie zuerſt eingeführt hat. Hr. Bleihtreu he-
zahlt allein iähtlich zooo Thlr. Taglohn, und
ſeit dem Cichorienbau iſt aueh die Landpacht ge-

ſtiegen. S. Braunſehweiger Kaufmannskalender
1791. Man prüte aber auch die Einwurfe gegen
den Cichorienbau. S. Reichsanzeiger 1793. Nr.

5. S. J5.
nes g. Zo6.

Der Flacke, Linum uſitatiſſimum muſs ſo
gebaut werden,, daſs er dem Getreidbau nicht
ſehade. Manche begatten das Feld, andre nicht,

in iedem Falle, muſs es ſo klar und rein als mög—
Kech zubereitet werden. Das zweite Erforderniſs
iſt guter alter Same. Uebrigens hat man ver-
ſehiedene Saatzeiten·, daher die Eintheilung in
Fruühffachs, Mittel- und. Spat- F lachs. Ehe nun
der Flachs in die Blüte tritt, muſs er geiätet wer-
den, dann muſs man ihm Sehutz gegen die Winde

zu verſchaffen ſuchen. Für feine Manufacturen
wird er gerauft, ſobald er abgeblüht hat, und
ſich grüne Knoten anſetren. Wenn man aber
den Samen mit benutzen will, muſs man die völ-
lige Reife der Knoten abwarten. Der geraufte
Flachs bleibt einige Tage auf dem Pelde liegen,
dann wird er eingefülrt und zu Kaufmannsgut

gemacht. KR 5 lin-
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iegands ökon. praet. Anleitung zum Flachsbau. Wien

1767.
Luders Beſehreibung vom Leinbau. Flensburg 1770.
Seiffarths Nachricht von Erbauung uncd Zurichtung des

feinen hlachſes. Dreiden 1780.
Stoixners Ahhandlung vom Seiden- Flachs- und Hanf-

hau. Nurnberg 1788.
Gründliche Anweiſung zum Anbau des Plachſes.

Leiprig 1788.
Blotz praetiſehe Anleitung des Flachs Hanf- und

Hirſebaues. Leipzig 1788.
Lehmanns Anleitung 2zum Anbau des Flachſes. Leipzig.

1788.
Herrmann von Flachsbau. Leipzig 1787.
Mittel, einen Staat duren Linführung des Frühflaeh-

ſes im Sommerfelde zu bereichern. Gotha 1781.
Gedanken von Verbeſſerung des Flachsbaues beſon-

ders im meklenburgiſehen. 1789.
Aarpergers ausführliche Beſehreibung des Hanfes und.

Flachles nebſt den daraus gefertigten Manufaetu-
ren. Leipzig i710.
Luuer der Leinbau in ſeiner verbeſſerten Geſtalt. Flens-

burg 1765.F. E. v. R. aufmuntérung zum Flaehsbau. Wien 1767

Oekonomiſehẽ Briefe. l. yb. a4r.

Möſers patriot. Phantaſien. T. l. 56.
Anleitung zum Flachsbau. Duisburg 1789
Aitterpachers Abhandlung vom Leinbau. Ofen 1788.
Unterricht vom Lein und Hanfbau für Landleute.

Ofen 1789.

S. 30J.
Der fſtbiriſehe Lein dauert einige Iahre, leidet

nichts von Frühiahrs- Froſte, treibt viele Halme,
wächſt ſehr hoch, giebt aber einen groben Faden.

Er
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Er verlangt einen tiefen Boden von gemiſchter
Natur. Der Same wird im Merz oder April gelſiet.
Alle Winter bedekt man das Feld mit Miſt, im
vierten Iahre wird es aber ordentlich damit begat-
tet. Auch der kroatiſche Staudenlein iſt zum Anbau

empfolen worden
Schreber vom perennirenden ſibirilchen Lein und

deſſen auch bei uns mit Nutzen einzuführenden
Bau. Halle 1754.
Linum perenne. Linum multicaule.

g. gJZos.
Der Hanf erfordert fettes tiefes wohl beſtell-

tes Land. Man muſs ſich den Saamen beſonders
anziehen. Man ſäet ihn in die friſche Fahre,
wenn der Borsdorfer Baum blühet, und eget ihn

ein, damit er von den Vsgeln nicht ſo vielen
Schaden leidle. Wenn der mãänliche Hanf reif
iſt, wird er gerauft. Der weibliche erlangt ſeine
Reife 4 Wochen ſpäter. Man ſtaucht ihn ſodann
auf und röſtet inn, wornach er wie der Flachs
zu Kaufmannsgut gemacht wird. Der firiſche
Hanf wird in der Niederlauſitz gebaut.

Cannabis ſativa. Cannabis ſibirica.
Stumpfs kurze Erlänterung über den Anbau und die

Behandlung des Rheinhanfes im Leipziger Ma-
gazin.

Zo9.
Tabak. Man baut verſchiedne Arten von

dieſer nützlichen Pflanze. Den Samen ſäet man

zeitig
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zeitig im Frühiahre in ein Miſtbeet, und wartet
der aufgegangenen Pflanzen ſorgfältig. Das beſte
Feld fur dieſe Pflanzen iſt Sandfeld, welches
dreifährig beſtellt und mit Miſt begattet werden
muſs. Die Pflanzen ſezt man gegen Abend und
ſchlemmt ſie ein. Sie werden im Verbande, die
rundblättrichen 2 Fus, die langhlättrigen drei
Fus von einander geſezt, und der Acker von
Unkraut rein gehalten. Menn die Pflanzen ſtau-
dig geworden ſind, häufelt man ſie bei trokner
Witterung vorſichtig und tief. Habhen ſie 8, 10
und mehr Blätter getrieben, ſo köpft man die-
ienigen, welehe keinen Saamen tragen ſollen. Zu
Ende des Iulius, bricht man die 2 unterſten gelb
werdenden Blätter ab, und ſammelt ſie als Sand-
gut. MNach einigen' Tagen werden wieder einige
gelb, die nun gleichfalls abgebrochen werden,
und Erdgut heiſsſen. Wenn nun ie Reife des
Tabaks eintritt, werden die Stengel entblättert.

und dann ausgerauft. In der Scheune werden
die Bündel ſortirt, die Blätter auf Schnüre gezo-

gen und zu Kaufmannsgut 2zubereitet.

Nicotiana Linn.
Rorges Unterricht vom Anbau des Tabaks. Breslau 1779.

(Backhaus) neue und vollſtändige Abhandlung vom
Tabaksbau. Darmiſtadt 1779.

Unterricht zum Tabaksbau. Frankfurt und Leipzig
1779.

Unter-
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Vñterricht für den churpfälziſehen Landmann Zur

Vervolikommung des Tabaksbaues. Mannheim 1780.

ſ. 310.
Der Waid iſt eine Fürbepflanze, die zum

blaufärben angewandt wird, aber durch die Ein-
führung des Indigos hat die Cultur deſſelben viel
gelitten. Sie verlangt ein feuchtes wohl bearbei-
tetes Land. Der Saame wird im Nerz geſaet, und

die Pflanzen in.der Folge auf 12 Zoll Weite
durehzogen.  Ie nachdem die Witterungiſt, kan
das Kraut zwei bis dreimal eingeſammelt werden.
Das erſtemal wird er ſchon nach Trinitatis mit dem
Waideiſen abgeiſtoſſen. Die Blätter werden ver-
mittelſt der Waiditeine gemahlen, hierauf mit der
Hand zu Ballen gedrückt und auf Hürden getrock-

net. Die lezte Zurichtung wird das angieſen ge-

nennt. Iſatis tinctoria Linn.
Niskent Waidbedenken. Erfurt 1631.

Schrebers Reſchreibung des Waids. Halle 1752.

Inſtructivn wie der Bau und die Bereitung des Waids
zu tructiren. Breslau 1656.

Vom Anbau, des WVaidkrautes. Wien 1783.

S. 311.
Der Wau, Reſeda luteola, iſt die vorzüg-

lichſte Pflanze zum gelbfärben, die in manchen
Gegenden ſehr häufig wild wachſt. In einigen

Lindern wird ihr, Anbau ſtark bettieben, da die

kulti-
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kultivirte Pflanze Vorzüge vor der wilden hat.
Man ſäet den Saamen im Auguſt in wohlbeſtelltes
gemiſchtes Sandland. Im Auguſt des folgenden
Jahres tritt die Ernte ein. In den wärmern Län-
dern iſt das Kraut insgemein trocken genug, wenn
es geſammelt wird, aber bei uns muſs man es wohl
trocknen laſſen, und nach dem ſammeln vor Naſſe

bewahren.
Schwed. akad. Abhandl. 1755. S. 3207.

Delib. et Mem. de la Societ de Rouen. T. I. n. 7.

S. 312.
Die Furber- Scharte, Serratula tinetoria,

wächſt auf Wieſen wild, da ſie aber eine ſehr gute
Färberpflanze iſt, welehe mit Zuſätzen verſchiedne
ſehöne, brauchbare Farben liefert, ſo wird ſie
auch auf eignen Feldern gebaut. Sie erfordert
aber feuchtes, fettes und wohl zubereitetes Land.
Der Saffior, Carthamus tinctorius, wird auch hie
und da, um ſeiner in der Färberei ſehr geſuchten
Blüten willen, gebaut. Er verlangt ein leichtes
lockres Land, worinn er im Ilerz oder April
dünn geſuet wird.

ſ. 313.
Der Saffran, Crocus ſativus, liebt magres

Land, das etwas kalkigtes in ſeiner Miſchung hat.
Er erfordert nicht nur keinen Miſt, ſondern als
ein Zwiebelgewaächs haſst er inn. Die Zwiebeln

legt
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legt man im Auguſt. Sie bleiben 4 Iahre in dem
Boden, worauf man ſie ausnimmt, luftig troknet
und im Auguſt in ein andres Land legt. Nan baut
ihn, um ſeiner Blüten willen, die im Herblt er—
ſeheinen, wo man ſie des Morgens ſorgfältig ab-
bricht, die Narben herausnimmt und im Schatten

trocknet.

ſ. 314.
Der Dotter, Myagrum ſativum, iſt ein bekann-

tes Unkraut der Flaehsäcker, aber ſeine Saamen
liefern ein vorzügliches geniesbares Oel, daher
man ihn in manchen Gegenden im Groſsen erzieht.

Man ſäet den Saamen in ein gut gemiſehtes lokres

Land, das man wie zum Flachs zubereitet. Er
wird vom Anfang bis zum Ende des Maies vor
oder nach einem Regen geſet. Im Auguſt, wenn
die Schötgen anfangen meiſt ſehmutzig gelb und
braun punctirt zu werden, aienht man die Pflanzen
aus, läſt ſie etliche Tage auf Schwaden liegen, wor-

auf mit dem Dreſchen, gerade wie beim Rübſen
verfahren wird. Auch wird das Oel aus dem Saa-
men auf eben die Art erhalten.

ß. 3t8.Der Felakohl, Braſſica campeſtris, der aucn

unter unſern Sommerfrüchten als Unkraut wild
wächſt, iſt eine gute Oelpflanze. In der Schweiz

erzieht
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erzieht man ihn in Pflanzſehulen, und verſezt die
Pflanzen im October bei überzogenem Himmel.
Andre ſäen den Saamen auf das wohl 2ubereitete

Feld zu Ende des Iunius, und ſo diek wie Korn.
Man darf nicht warten, bis ſich die Schoten ſelbſt
öffnen. Die Pflanzen werden mit einer ſcharfen
Sichel abgeſchnitten, und unter einem luftigen
Schoppen völlig getrocknet Hierauf werden ſie
gedroſchen, gereinigt, und die Saamen auf mit
Tuchern belegten lüftigen Kammenn getrocknet,
vwo ſie die erſten Tage öfters umgerührt werden.

Das daraus geſehlagene Oel, und, zwar der Vor-
lauf. wird in der Mittelpfalz und am Rhein ſchon

lange anſtatt des Baumöls gebraucht. Das andre iſt
gut zum brennen.

g. 316.
Für rauhe Gegenden ſchickt ſich der inr

ter-Kubſen, Braſſica napus hyberna, beſſer. Er
wird entweder in Pflanzſchulen eræzogen und dann
auf das Feld gepflanzt, oder man ſäet den Saamen

gleich auf das Feld, welches im Auguſt geſchiĩeht.

Der Saame geht noch im Herbſt aut. Im Früh-
ling iätet man das Land, und im lunius werden
die Saamen reif. Man darf aber die völlige Reife
der Schoten nicht abwarten. Den geſchnittenen
Rebs legt man in Schwaden, oder ſezt ihn Bund-
weiſe in Schober. Die übrige Behandlung iſt wie

beim
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beim Dotter. Weniger einträglich und überhaupt
miſslicher iſt der Sommer-Ruubſen, B. n. acſiiva,
der im Mai und Iunis geſaet wird.

g. 317.
Ein andres ſehr einträgliches Oehlgewüchs iſt

der ſchineſiſche Oenlrettig Raphanus chinenſis olei-
ferus. Er liebt einen guten Boden und man
pflegte ihn bisher im April zu ſien. Nach Ver-
ſuchen, die in Mailand angeſtellt wurden, wo
man ihn im September ſäete, wiederſteht dieſe
Pflanze auch dem härteſten Winter. Hr. Prof.
Raoſſſig hat ihn gleichfalls als Wintergewächs be-
handelt und gefunden, daſs dadurech alle Mach-
theile vermieden werden, die ſich bei der Som-
mer-Cultur zeigen, und dalſs er ſich ſo behandelt
auch ergiebiger beweiſe.

g. Z1g.
Die groſen Samen der Sonnenblume, Helian-

thus annuus, geben ein Oehl das dem Provencer
ODehl nichts nachgiebt, nur beim Tuchbereiten

und Wollenkämmen kan es nicht gebraucht wer-
den, weil es Wolle und Tuch hart macht. Die
Samen müſſen vor dem Preſſen enthülſet werden.
Sie wird in manehen Gegenden gebaut, und die
Samen in warmen Gegenden zu Ende des Merz,
in kältern etwas ſpäter, in gutes nahrhaftes Land

gelegt. n Munchr
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Münehner Intelligenzblatt. 1786. öß.
Leipziger Anzeigen. 1796. J. y.
Mayer in den Churpf. Bemerk. 1779. S. 346

ñ. 319.
Vom Mohn Papaver ſomniferum hat man2

Spielarten, wovon die eine weiſen, die andre
ſchwarzen Samen bringt. Beide werden als Oehl-
pflanzen gebaut. Die erſtere trägt weniger Sa-
men, aber er liefert ein feineres Oehl, das Land
muſs recht mürbe und fein zubereitet werden.

Die Aus-
e der Sa-
fgeſehnit-
eſehlagen.

Zur Beiſaat kan man Möhren nehmen.
ſaat geſchieht im April. Bei der Reiff

J

u men, werden die Köpfe geſammelt, au
ten die Samen gereinigt und Oenhl daraus gJ

Reichards Land und Gartenſehate. IV. 87.
nanni

bDL

J

J

n ſ. 320.
J Vom Hopfen Luputus humulus werden nur
J diie weiblichen Pflanzen, weil nur deren Blüten-h

J

J zogen. Man erzieht ihn dureh Fechſer. Er ver-
J zapfen zum vorzügliehſten Gebraueh dienen, ange-

Iangt aber fettes tief urbares Land, und man hat

b

i

zu beobachten pfiegt.

Munds landw. Magarin. J. III. 16.
Stumpfs Landwirthſehaft Boeh J

ßh. mens 129.Die übrigen Schriftſteller findet man bei Krünitz,
Bekmann und Nau.

S. gada.
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S. 321.

Die Samen des ummels Carum Carvi geben
ein Gewürz ab, und durch die Cultur wird ſeine
Wurdzel eſsbar. Bei herſeburg und um Halle
werden ganze Feélder damit beſtellt. Man ſaet
den Samen im Herbſt. Wenn im folgenden Saom-
mer die Stengel anfangen gelb und die Körner
braun zu werden, ſehneidet man ſie über der Erde
ab, bindet ſie in Bündel, hängt ſie zum nachrei-—

fen an die Luft und driſeht ſie dann aus. Manche
ſuen ihn in Gartenland im Auguſt, um ihn im ſol-
genden Frühiakr zeitig zu einer Kohlſpeiſe nützen

zu können. Verpflanzt man ihn 1 Fus weit: ſo
ſezt er ziemliche Wurzeln an, die gleich dem
KRnollen Sellerie als Salat gegeſſen weiden.

S. z282.
Anis, Pimpinella aniſum, wird gleichfalls

hin und wieder in Teutſchland gebaut. Nan ſaet
ihn auf ein wohl zubereitetes trocken liegendes,
Aus Sand mit Dammerde gemiſchtes Land, von der

Mitte bis zu Ende. des Aprils. Weil er aber gar
zu leicht, miſsräth, pflegt man gemeiniglich Möh-
ren darunter zu ſäen.. Auf 1 Norgen (160Rhl.

Q. R.) ſaet man 8 Bfund Anis und 2 Pfund Mdùnh-
renſamen. Zu Ende, des Iul. oder Anfang des Aug.

ꝑfiegt. der Anis reif zu werden. Die völlige Reife

8 2 darf132



276 Laendwirthiſchaft.
darf man nicht abwarten. Man zieht ihn mit den
Händen aus, bindet ihn in Bunde, die man zu
Hauſe gleich aufbindet und an einen lüftigen Ort
an Stangen lelnt, damit ſie wohl austroknen.
Nach 14 Tagen oder 3 Wochken driſcht man ihn

bei heitrer trokner Luft.
Man kan von 1Morgen 9 11 Ctr. ern-
ten. Der Centner wird um 6 8 Thlr.
verkauft.

s. 323.
Die Cardendiſteln, Dipſaèus fullonum ſati-

vus, werden in Tuchfabriken' zum rauhen oder
aufreiſſen, wodurch das ſträubige Haar herausge-

zogen wird, gebraucht. Sie werden um Bologna
in Italien gezogen. Auch Frankreich baut viele
um Rouen und Sedan, läſt aber auch viele aus
Holland, wo man eine kleinere aber ſonſt ſehr
geſchäzte Sorte erzcienht, kommen. In Leutſeh-
land baut man ſie auch in ziemlicher Gite um
Halle und Bamberg. Der Same wird im Frühiahr

in ein zweifahrig beſtelltes trocknes Feld geläet,
und die Pflanzen auf 1 Fus weit verzogen.

ſ§. 324.
Die Jyriſche Seidenpfiunnt., Aſelepias ſyriaca,

bringt Schoten, deren Samenwolle ein Geſpinſte
liefert, welches zwiſchen Seide und Baumwolle

in
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in der Mitte ſtent. Sie nimmt faſt mit iedem
Boden vorlieb. Man erzieht ſie aus Samen, aber

ihre Vermehrung durch das theilen und ablegen
der Wurzeln iſt ungleich leichter und geſehwin.
der. Hie Schoten erſcheinen zu Ende des Iulius.
In der pzweiten Hälfte des Octobers öſnen ſie ſich
in einer vom Stiel bis zu der Spitze hiuauſgehen—
den Spalte. Ehe dieſes geſchieht iſt der Same und

ſeine Wolle noch nicht vollkommen reif. Sind
aber die Schoten geöfnet, und von der Sonnen-
hitze zu weit aufgeſprungen; ſo fliegt Same und
Seide bei der ſanfteſten Bewegung der Luft da-—
von. Daher muſs man. die rechte Zeit der Reife

genau wahrnehmen.
Schniebers Darſtellung der höechſt wichtigen Vortheile.
Vom Anbau der Seidenpflauze. Leipczig 1789.
Frieſe ökonomiſeh- teehniſehe ahhandlung üher die ſy-

riſehe Seidenpflanze und den weiſen Maulbeerbaum.
Breslau 1791.

Der Pfarrer und der Bauer, ein Geſpräch über die
Seidenpflanze. Liegnitz 1792.

Patriotiſches Archiv für das Herzogthum Mecklen-
burg 179 J. N. 24.

Leipziger Journal für Fabriken. 1793. Ienner.

S. 32.Der gemeine Buchweitzgen, Polygonum fago-
pyrum verlangt einen mehr leichten als ſchweren
Boden und gedeiht beſſer auf kalten Aeckern als

auf warmen. Er ſaugt den Boden weniger als

S 3 manche
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manche andre Pflanze aus, macht ihn locker und
vermindert durch ſeine breiten Blätter manches

Unkraut. Manehe Landwirthe ſäen ihn in 3 ver—
ſchiednen Friſten, damit, wenn die eine Saat
nicht einſchlägt, doch die andre gerathen möchte,
welche Vorſicht ſehr löblich iſt, da der Buchwei-
tzen an kalten Mainäehten unid Honigthau 2 gefähr-

liche Feinde hat. Man ſäet ihn in gemiſtetes, ein-
oder zweifährig beſtelltes Land und er gerüth be-

ſonders gut auf neu gerodeten ſandigen oder gtan-
tigen Grundſtücken. Wenn die allermeiſten Kör.
ner reif ſind, wird er an einern, heiſſen Tage ge-

erntet, indem man ihn wie den Flachs ausrupft.

ſ. 326.
Der pbiriſche Buchweitven, Polygonum tata-

ricum, hat einige Vorzüge vor dem gemeinen. Er

verträgt mehr Kälte, iſt in anſehung des Bodens
noch weit genügſamer, in der Wirthſchaft belſer,
da er mehr ſchüttet und J Pfund eben ſo. yiel be-

wirkt als 1 Pfund des gemeinen. bäet man ihn
in fettes Land;  ſo liefert er zweimahl ein grünes
Futter, das dem Vieh ſehr dienlich ſund ange-
nehm iſt. Daner, ſich ſehr ausbreitet; ſo darf man
nur den achten Theil Samens (in Vergleichung.
mit dem gemeinen) nehmen. Beſtimmt man ihn
nicht zur Fütterung; ſo bedarf er keines andern
Bodens als der gemeine..

S. 327.
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5. 3o7.

Die Erbſen Piſum arvenſe werden beim
dreiflürigen Bau meiſt nur in die Braache geſuet
um Wintergetreid darauf folgen zu laſſen. Sie
beſſern das Feld, machen es mürbe und vermin—

dern das Unkraut. Die Art das Feld zur Erbſen-
faat zuzubereiten richtet ſich nach der Natur deſ-
ſelben und kan folglich nicht überall dieſelbe
ſeyn. Die Früherbſen werden im hlerz und April
geſaet. Auf das ernten der Erbſen muſs mau ge-
nau Acht geben, damit es nicht zu früh nach zu

ſpat geſehehe. Zwei oder drei Tage hernach muſs

der Acker geſtürzt und, wenigſtens 14 Tage in
ofner Furche gelaſſen werden. S. S. 153.

Anmerk. i) Man baut verſehiedne Sorten, als: graue!
oder preuſſiſehe Erbſen, engliſehe Erbſen, Fruũh-
Erhſen, Spätherbſen.
2) Manche ſãen Erbſen in die Winterſtoppeln und
füttern ſie grün. Andre nützen ſie unter dem ſo-
genannten Gemiſch oder Gemenge.
3) in manchen Gegenden werden Erbſen in einem

ſehiklichen Verhältniſs mit Sommerroggen in ein

leiehtes nicht allzukräftiges Land geſäet. ln an-
dern iſt der Erbshaber üblich. Wittenb. Wochen-.
blatt. 1772. V.

ſ. 328.
Die Linſen Ervum Lens, lieben einen mür-

ben fetten Boden, und der Landwirth muſs ſich

S 4 auf
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auf die Cultur derienigen Sorte legen, die am
meiſten Käuffer findet. Da aber das Unkraut faſt
unter keier Peldfrucht ſo ſehr als unter dieſer
wüächſt; ſo muſs er ſeine Saatlinſen ſo rein als

möglich machen. Man ſäet ſie gegen das Ende
des Merz oder in der erſten Hälfte des Aprils et-
vas dünn und eget ſie unter. Doch hat man an
vielen Gegenden die Gewohnheit, die Linſen
auf den noch ungebauten Acker zu ſtreuen und
dann unterzupfligen. Wenn die meiſten Hälſen
düurre ſind, welches im Auguſt zu geſchehen pfiegt,

erntet man ſie, und läſt ſie 2 bis 3 Tage liegen,
bis das Stroh hinlänglich dürre iſt. In der Scheune
müſſen ſie dann lüftig gelegt werden.

Anmerk. 1) Im öſtreichiſehen iſt die Saat der ſoge-
nannten Linſengerſte, da man ſechs Scheffeln Gerſte
einen Scheffel Linſen beiſezt, gewöhnlich, und
praectiſehe Landwirthe preiſen dieſes Gemenge gro-
ſen Gütern ſehr an.

2) Beim verleſen der Linſen zum Küchengebrauch
findet man auſſer andern Unkraut-Samen, beſon-
ders häufig die ſogenannten kleinen Hürſtechen.
Dieſe ſind nach der Unterſuehung des verdienten
HKrn. Prof. Rimrods die Samen unſrer Kornblume.

Centaurea cyanus, deren Genuſs für unſre Geſund.-
heit ſehr gefährlieh iſt.

J

aul

b. Uſie-
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b. VNieſenuwirthſchaſt.
Stumpfi Lehr- und Handb ich der getammten Feld- und

Haus wirthſehaft. Frankfurt 1793.
Gedanken über Feld- Wieſen und Kleebau. 1786.
lalther vom Wieſen- und Futterbau. Anſpach 1788.
Kalm von Reſtellung der Wieſen in den ſchwed. Ab-

handlungen. VII. 208. IX. 67.
v. Munchhauſens Hausvater. J. 267.
Germershauſens Hausvater. III. 68.

Reicharts gemiſchte Schriften. 94.
(Bernharts) Ahhandlung vom Wieſenban. Frankfurt und

Leipzig 1763.
Anhang 2u dieſer Sehrift. Stuttgard 1764.
Bergens Anleitung zur Verbefſerung der Viehzucht. Ber-

lin 1781.
Röſig die erſten Grundſätze der Wieſenwirthſchaft.

Leiprzig 1792.

aa. Aligemeine Uſieſenwirtliſchaft.

S. 329.
Zur Treibung der Landwirthſchaft iſt hin-

reichender Miſt und ein guter hinlänglicher Heu-

ſehlag nöthig. Ohne beide kan ein Landguth we-
der benutzt noch im nutzbaren Stande erhalten

werden. Ein hinlänglicher guter Futterſtand iſt
alſo die Baſis der ganzen Landwirthſchaft. Daſs
aber Gräſer unter die beſten Futtergewächſe zu
2zählen ſind, und daſs ihre Cultur, ſo wie die
wirthſchaftliche Benutzung der damit beſtandnen

Grundſtücke, ein wiehtiger Theil des ganzen land-

S5 wirtha
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wirthſehaftlichen Syſtems ſey, bedarf keines weit-
läufigen Erweilſes.

S. Z30.Solche Grundſtüche werden Nieſen, Matten

genennt, und zwar
a) naturliche, wenn ſie die Natur ſelbſt ur-

ſprünglich angelegt hat,
b) künſtliche, wenn ſie ihre Entſtehung dem

menſchlichen Fleiſse danken. Aber Aecker, die

mit Klee und andern Futterpflanzen angebaut ſind,
ſind keine Kunſtwieſen, eine Benennung, die blos
den mit Futtergräſern angebauten Grundſtücken
zukommt.

h. Z31.
Bei Beurtheilung der Güte der Wieſen hat

man ſeine Aufmerkſamkeit auf folgende Stücke zu

richten:
a) auf den Grund, deſſen Zuſammenſetzung und..

Tiefe,
b) aut die Lage und Nachbarſchaft der Wieſen,

c) auf ihre Expoſition gegen dieſe oder iene
Himmelsgegend,

vwvlt

d) auf ihre Grasnarbe,
e) auf die darautf wachſenden Gräſer u. PpRlanzen,
f) auf die darauf wachſenden Unkräuter,
g) auf die Rechte u. Servituten, die darauf haften,

h) und endlich auf ihre Entfernung von den

Hofgebãuden. g. 332.
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ſ. Z32.

Auſſer den angeführten Eintheilungen der

Wieſen in natürliche und künſtliche, Berg- Thal-
Strom- und Feld- Wieſen, pfiegt man ſie auch
nach der Mahd oder dem Schnitt einzutheilen, in:

einſchürige (Pfingſt- Iacobi- Herbſt-Wieſen)
2wei und mehrſchürige. Dieſe öftere Mahd hängt
theils von der Güte der Wieſe, und der Wartung
vnd Pflege, die man ihr angedeihen läſt, theils
aueh von der Befreiung derſelben vom Aufhü—
tungsrechte, ab.

ß. 333.
Die Unterſuchung dieſer Gegenſtände, nebſt

dem Flächeninhalt der Wieſen des Landguthes, iſt
die Grundlage des Benutzungs- Unterhaltungs-
und Verbeſſerungs- Planes derſelben, weloher all-
iährlich neu angefertigt und in den Wieſen-Wirth-

ſchafts-Etat aufgenommen wird, der ſelbſt dem

General-Wirthſchafts -Etat einverleibt wird. Zu
dieſem Ende muſs allo der Landwirth ſowohl über
den Ertrag der Wieſen, als über den zu ihrer Be-
nutzung, Unterhaltung und Verbeſſerung erfor-
derlichen Aufwand, genaue Rechnung führen.

S. 334.
Die nutzbaren Gegenſtände der Wieſen ſind

Heu, Grummet und die Holzarten, wenn ſie mit
Bäu-

J J
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Baumen beſezt oder mit Hecken befriedigt ſind.
Zur Aufbewahrung des Heues und Grummets ſind,
ihrer Beſtimmung beſtens entſprechende Gebäude,

in welchen dieſe Wieſen-Produkte bis zu ihrem
gänzlichen Verbrauch, ohne daſs ſich ihre Güte“
minderte, aufbewahrt werden können, nöthig.
Bei der Aanwendung kommt es dann autf fine kluge

Eintheilung an.
Die Aufbewahrung des Heues und Grum-
mets geſehieht a) in den Dachböden der
Viehſtälle, die gegen das eindringen der
Stalldünſte wohl verwahrt ſeyn müſſen,

9 J
b) in Scheunen, c) oder in beſondern

Peimen.
ß. 335.

Nach den Regeln der Oekonomie muſs ſich
ein Landwirth nicht mehr Wieſen anlegen, als er
zur reichlichen Unterhaltung des auf ſeinem Land-

guthe befindlichen Viehſtandes bedarf. Hat er
aber ein Landguth üuberkömmen, worauf ſich eine
unverhältnismäſige Wieſenwirthſehaft befindet, ſo
hat er die Wahl, entweder einen Theil der Wie-—
ſen in Ackerland 2zu verwandeln, wenn es ihre
Lage erlaubt, oder ſeinen Viekſtand ſo weit zu
vermehren, bis der Ertrag der Wieſen auf dem
Guthe konſumirt wird, woferne dieſes die poli-
tiſche Lage rathſam macht; wo nicht, ſo bleibt

ihm
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ihm nichts übrig, als der Verkauf des Ueberſehuſ-
ſes an Heu und Grummet. Denn ſo unwirthſchaft-

lich es gehandelt wäre, dem Vieh das reichliche
Heufutter zu entziehen, um es zu verkaufen; ſo
ungereimt würde es ſeyn, wenn man in dem an-
genommenen lesten Falle das überfluſſige Heu
nicht verkauffen wollte.

bb. Beſondre Wieſenuwirthſchaft.
I. Benutzung der Wieſen.

sñ. 336.
Bei der Benutzung der Wieſen finden ver-

ſehiedne Methoden ſtatt, die aber keineswegs
gleichgültig ſind, indem ſie in den gröſsern oder
geringern Ertrag derſelben groſsen Einfluſs haben.
Es beſteht aber die Hauptnutzung der Wieſen iĩn
der Gewinnung der darauf wachſenden Gräſer und

Futterpflanzen, bei welehem Geſchäfte oft erhebe

liche Fehler begangen werden, indem manche
Landwirthe mehr auf Bequemlichkeit und alte Ge-

wohnheiten, als auf vernünftige Gründe dabei
Rückſicht nehmen, wodureh ſie ſich nioht ſelten

beträchtliche Nachtheile zuziehen.

ſ. 337.
In Anſehung der ſchickliehſten Mähezeit hat

man 2weierlei Meinungen. Xs giebt Wielſen,

weleche
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welche nur einmal gemähet werden, und dies ge-
ſchieht gewöhnlich um Bartholomäi. Dies ſind
die ſogenannten Herbſtwieſen. Grummetwieſen
werden das erſtemal um Iohannis, das zweitemal
zu Ende des Auguſts gemähet. Dreiſehürige Wie-

ſen mähet man das erſtemal in der Nitte des Iu-
nius, das zweitemal zu Anfang des Auguſts, und
das drittemal in der Mitte des Septembers. Die
erſte Mahd ſoll man alsdann erſt vornehmen, wann

der Grasſaame reif iſt, damit er beim mähen aus-.
falle, und ſich alſo die Wieſe immer von ſelbſt

veriünge.

S. 338.Vorausgeſezt, daſs keine Servituten aufden

Wieſen haften, die uns hindern könnten „lſie—
wenn, und ſo oft wir wollen, zu mähen: ſo iſt es
nach der Meinung der andern Parthei am beſteti,
das Gras in voller Elüthe zu inähen, denn zu der
Zeit iſt es am kräftigſten, giebt an Blättern und
ilmen den reęichlichſten Ertragh erhält beim
durrmachen die ſehönſte Farbe und den angenehm-

ſten Geruch. Da ſich nun auf natürlichen Wie-
ſen mehrere Grasarten vorfinden, die zu ver-
ſchiedner Zeit biühen; ſo muſs man ſich nach der

Blüthe derienigen Grasart richten, die in gröſster
Menge vorhandęn,, und an welcher dẽm Land—-
wirth am meiſten gelegen iſt. Beſonders hat man

ſich
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ſich bei der. erſten oder Heu-Ernte nach dieſer Re-
gel zu richten.

h. Z39.
Genauer lãſt ſich der ſchicklichſte Zeitpunkt

nicht angeben, am wenigſten kan man ihn nach
dem bürgerlichen Kalender beſtimmen: denn auſ-
ſer den Grasarten, womit die Wieſen beſtanden
ſind, kommen hiebei noch folgende Umſtände in
Betrachtung:

a) ob die warme Witterung diesiährig früh oder

ſpät eintritt,
b) ob die Wieſe im Schatten oder an der Sonne

c) hoch oder niedrig liege,
d) ob ihr. Grund fruchtbar und. gut ſey oder

nicht,
e)'ob ſis gut gewartet und gepflest werde,
H) endlieh obiſie im Frükiahre behutet werdei

und wie lange.
I

ſß. 340.
Tur Gras-Ernte wartet der Landwirth eine

ſehickliche Witterung ab, damit das abgemähte
Gras wohkl trocken gemacht und gut eingebracht

werden könne. Anhaltende Regen, ſelbſt öftere
Strichregen hindern die Trocknung des Heues und

die dazu nöthigen Anſtalten. Geſezt die Wittern
rung wäre ungewiſs und der Himmel nicht ganz
heiter; ſo iſt es immer ratnſamer (wofern nur ſonſt,

Andzei-

̃n
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Amzeigen da ſind, daſs das Gras gemähet werden

müſſe) zur Heu-Ernte zu ſechreiten, als ſie aufzu-
ſchieben, und durch eine längere Verzögerung
am Grummet zu verliehren, was man auf der an-
dern Seite am Heu gewinnen könnte.

ſß. 341.
Bei dieſem. Geſchäfte kommt auch ſehr viel

auf gute Mäher an. Dieſe ſollen keine hohe Stop-
peln ſtehen laſſen, als welche für den Landwirth
eben ſo nachtheilig ſind „als es ein zu tiefes ab-

mãhen für die Wieſen iſt. Der Landvirth hat
alſo Beruft genug, zu der Zeit immer nachzuſehen,

und beſonders dieienigen Arbeiter, denen das
Grasmähen gegen einen beſtimmten Lohn verdingt
iſt, genau zu heobachten. Er hat ſis auch immer
beſſer in ſeiner Gewalt als Dienſtleute, die ohne-
dies in allen Fallen ihre Zwangsarbeit nur ſchlecht

verrichten, und mit denen dieſes Geſchäfte ſelten
in der beſtimmten Zeit beſtritten werden kan.

S. 342.
Gewöhnlich wählen die Mäher zum mähen

die früheſte Tageszeit, weil das alsdann vom Thau-
befeuchtete Gras am leichteſten zu hauen iſt. Aber
eben dieſe Näſſe macht, daſs durch die bald dar-
auf folgende Hitze eine Gihrung in dem Graſe ver-
anlaſst wird, welche den erſten Grund 2u ſeiner

7

Kraft-
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Kraftloſigkeit legt, beſonders wenn es von Regen
durchnãſet iſt. Es iſt daher nach der Meinung ei-

niger Landwirthe weit beſſer, das Gras, wenn es
hoch iſt und dichte ſteht, und daher ſtarke Schwa-

den giebt, im troknen Wetter und lieber ſpat am
Tage als ſehr frühe im Thauzu mahen, nur iſt als-
dann dié Arbeit etwas beſchwerlicher.

ß. 343.
Um gutes Heu 2zu erhalten, hat man dahin

zu ſehen,
a) daſs das Gras nicht ungleich trokne,
b) des Nachts ſo wenig als möglich vom Thau

befeuchtet werde,

c) endlich daſs ſieh das Heu nieht übereinander
erhitze, wodurch es in Gährung geräth, und ei-

nen groſsen Theil ſeiner Farbe und ſeines guten
Geruchs verliert. Folgende Methoden, Heu zu

machen, ſind dieienigen, die am gewöhulichſten
ſind.

5ß. 344.

Wenn man Windheu bereitet, läſt man die
Schwaden am Tage des Grasmähens unangeruhrt

liegen. Erſt des andern Tages breitet man ſ.e aus-
einander, weudet ſie faſt ſtündlich, und ſedzt ſie

des Abends, ehe der Thau fällt, und wenn lie
noch Sonnenwarm ſind, in Windhaufen. Am

ũi

1. folgen-
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folgenden Morgen und nachdem der Thau abge-
troknet iſt, breitet man ſie wieder aus einander
und wendet ſie mehrmahls und ſo lange, bis das
Heu genugſam trocken iſt. Gegen Abend macht
man die Windhaufen etwas gröſer, und bringt ſie
wenn ſie allenfalls die Nacht über geſchwidzt hät-
ten, des Morgens auseinander, und troknet, ſie.
Iſt das Heu trocken genug; ſo führt man es ein.

ſ. 3485.
Das grüne Heu, welehes in einigen Gegenden

Englands und Weſtphalens bereitet wird, hat da-
her ſeinen Namen, weil es nach einigen Ialiren
noch ſo friſeh ausſieht, als wenn es erſt bereitet
worden wäre, und dabei wird folgender Geſtalt
verfahren. Sobald das Gras gemühet iſt und ein
Paar Stunden gelegen hat, wendet man es um,
und zwar wenn die Sonne recht ſcheint. Den
Tag über wendet man es faſt alle Stunden, damit
es von der Sonne nicht zu lange Zeit auf einer
Seite beſchienen werde, und früher trokne. So-
bald es trocken iſt, wird es eingefahren.

ſß. 346.
Das braune Heu wird in England auf fol-

gende Art bereitet. Das abgemähte Gras wird
alle Stunden gewendet, bis es faſt trocken iſt,
doch ſieht man dahin, daſs noch etwas Feuchtig-

keit
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keir zurükbleibe. So führt man es ein, bringt
es in Feimen wo es wegen der noch zurükgeblie-

benen Feuchtigkeit zu ſchwitzen anfängt, doch
unbeſchadet ſeines Geſchmaks und Geruchs. Das
Vieh ſoll dieſes Heu ieder andern Art vorziehen.

Kalms Reiſen J. 224 293.

ß. 3a4a7.
Eine vierte Methode Heu 2zu machen iſt

folgende. Das Gras wird, wenn es ganz trocken
iſt, gemähet. Die Heumacher folgen den Mähern
und ſetzen das Gras in kleine Schober, in wel-
chen es unangerührt ſo lange ſtehen bleibt, bis
man ſich nach genauer Unterſuchung überzeugt

hat, daſs es ſich gut aufbewahren weräe, wozu
nach Beſchaffenheit der Witterung s bis 14 Tage
erforderlich ſind. Das Heu ſoll, wenn ſonſt keine
Fehler bei der Bereitung vorgehen, ſehr kräftig
und viele Arbeiten dabei erſpart werden.

ſ. 348.In Schleſien iſt in vielen Gegenden folgende
Methode üblich. Man läſt das abgemähte Gras in
Schwaden liegen, bis es welkrrocken iſt, alsdann
ſezt man es in kleine Haufen, welche Thaukapi-

tren genannt werden. Sobald ſieh dieſe Hauſen
innerlich erbitzen, wirft man ſie auseinander, und

vwenn die Wittexung ſonſt günſtig iſt, ban man

7 2 das
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das Heu noch denſelben Abend einfahren. Fallt
aber Regenwetter ein; ſo liſt man die Thaukapi-
tzen ruhig ſtehen.

ſ. 349
Iſt das Heu hinlänglich trocken geworden,

man mag daſſelbe nun aut dieſe oder iene Art be-

reitet haben; ſo führt man es ein und zwar ohne
Verzögerung; denn das Wetter ändert ſich zu
dieſer Jahrszeit oft unvermuthet. Peucht darf
man es nicht einführen, weil es ſonſt erwarmt,
verdirbt, und für das Vienh ungeſund wird. Dals
es ſich aber ſodann entzünden. und in helle Flam-

men ausbrechen ſoll, läſt ſicoh wohl bezweifeln,
da Erfanrungen dieſer Art gäuzlieh fehlen. Hat
man naſſe Wieſen; ſo muſs man das abgebraclite

Gras auf ein troknes Grundſtück bringen und da

zu Heu machen. J

ß. 350.
Bei dem abfahren des Henes hat man dahin

zu ſehen, daſs die Grasnarbe der Wieſen mög-
lichſt geſchont werde. Heuwugen welche ſchmahle
Räder haben die mit hohen Kopf- Nageln beſcehla-
gen ſind, verletzen die Grasnarbe am meiſten.
Iſt der Wieſengrund weich und feucht; ſo iſt es
am beſten das Heu in Feimen, die man autf der
Wielſe ſelbſt erriehten läſt, zu bringen, und es
aus dieſen erſt im Winter bei feſtgefrornem Ba.

den
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den auf Schlitten nach und nach in die Stallböden

und Hofſcheunen zu bringen.

ſq. 351.
Iſt der Landwirth genöthigt ſein Heu feucht

einzuſcheunen, weil er von einer anhaltend naſ-—

ſen Witterung überraſcht wurde, ſo kan er
Schichtweiſe Stroh zwiſchen dem Heu, einban-
ſen, welches die Feuchtigkeit anzienht. Andre
Land wirthe pflegen in dieſem Falle das Heu ein-
zuſalzen, ia man trift auf manchen Güthern die
Gewonheit an daſs das Heu abſichtlich nur halb
trocken eingeführt, und beim einbanſen geſalzen
wird, wodurch man die Güte deſſelben zu erhö—

hen beabiichtigt.

ſ. 352.
Das dureh die zwote und ſolgende Mahd

gewonnene Heu heiſst Grummet. Es iſt kräfti-—
ger und feiner als das eigentliche Heu, aber auch
ſchwerer dürr zu machenni. Die tiefliegenden
Wieſen, welche ein fettes ſaftiges Gras bringen,
nimmt man zuerſt vor und man hält es für gut
nicht nach der alten Schnur ſondern queer über
die Heuſchwaden wegzumähen. Beim dürrma-—

chen wird wie beim dürren des Heues verfahren.
Es muſs aber Grummet mit weit mehr Vorſicht
behandelt, und dürre gemacht werden, indem

7T 3 man
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man Erfahrungen hat, daſs feucht eingebrachtes
Grummet ſich ſo erhizt daſs es zum verfüttern un-

tauglich wird, auch wohl in Brand geräth.

II. Erkaltung der Wieſen.

h. 333.
Die Benutzung der Wieſen ſoll nachhaltig

gemacht werden, es iſt alſo die Sorge für die Un-
terhaltung derſelben das 2weite weſentliche Stück
der Wieſenwirthſehaft. Gegen Beinträchtigun-
gen der Nachbarn ſezt ſich der Landwirth dadurch
ſicher, daſs er die Grenzen alliährlich einſeitig
und von Zeit zu Zeit feierlich begeht. Einfrie-
digungen mit Hecken würden dieſem Zweck am
beſten entſprechen, allein ſie ſetzen die Aufhe-
bung der Wieſengemeinheit voraus.

ſß. 934.
Wieſen die an Flüſſen und Strömen liegen

und folglich Ueberſchwemmungen ausgeſedt ſind,
können durch bloſe Abzugsgräben und deren
fteiſſige Aufräumung, gegen deren oft ſehr nach-

theilige Folgen, nieht ſicher geſtellt werden.
Man hat in den neuern Zeiten. Verwallungen da-
gegen vorgeſehlagen, allein die vielen Zweifel,
die man gegen ihre Güte vorgebracht hat, verdie-
nen wenigſtens ehe man dergleichen Verwallun-
gen anlegt, wohl erwogen zu werden.

H. 355.
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ß. 335.

AMan hat daher andere Mittel vorgeſchlagen,

Wieſen gegen Stromeiſs und die ſehadlichen
Wirkungen flieſſender Waſſer ſicher zu ſetzen,
welche indeſſen keine Anſtalten für Privatperſo-
nen ſind, ſondern von ganzen Gemeinden unter-—

nommen werden müſſen. Man ſucht nämlich
dem Fluſs einen möglichſt geraden Lauf und eine
ſolehe Breite zu verſchaffen, die der Menge des
führenden Waſſers angemeſſen iſt. Durch gehö—
rige Eintheilung des Falls bemüht man ſich dem
Waſſer durchgehends eine gleiche Geſchwindig-
keit:zu verſchaffen, und endlich ertheilt man
dem Ufer eine ſolche Stärke, daſs es dem An-
griff des Waſſers und des Eiſes hinlänglich wi-
derſtehen kKan., welches durch Buhnen und Deck-

werke geſchieht.
Zollinger von den VUeberſchwemmungen in Tyrol.

Silberſchlazs ausführliche Abhandlung der Hydrotech-

nik. Leiprzig 1772.
VWiebiking: Beiträge zum practiſchen Waſſerbau. Düſ-

ſeldorf 1792.
S1. 356.

Sind die Wieſen von einer guten Beſchaf-
fenlieit; ſo behält ſie der Landwirth als ſolche
bei: denn in dieſem Falle würde die Wieſen-
wandrung groſen Nachtheil bringen. Wenn ſie

7 4 aber
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aber alt ſind, in ihrem Ertrage nachlaſſen und ihre
Lage es erlaubt ſie einige Iahre auf andre Ge-
wächſe zu benutzen; ſo kan man ſie gleich nach

der Heuernte umreiſſen, bis in den Herbſt gehö-
rig zubereiten und mit Wintergetreid beltellen.
Kan die Zubereitung bis vor Winter nicht mehr
gehörig vor ſich gehen: ſo beſtellt man das Land

im Frühiahr mit Sommergetreid oder Hülſen-—
früchten.

J

5. 351.
Was aber das ſchiklichiſte Ve l'It n

rra nius Zwi—-ſchen Acker- und Wieſen-Land anlangt, ſo läſt
ſich kein allgemeines beſtinmen: denn es kom-
men hiebei mehrere und hauptſachlich folgende

Unmſtünde in Betrachtung:

a). wie vieles Vieh auch dem Gute zur Feldbe-
ſtellung nöthig ſey

b) Wie viel Miſt zur Begattung der Felder er-
fordert werde

c) ob man ſiech blos an natürliche Wieſen hal-
ten wolle

d) oder ob auch Kunſtwieſen und Iutteräcker
dabei in Anſcehlag zu bringen ſeyen

e), Ob halbe oder vollkomne Stallfütterung oder
gar keine eingeführt ſey.

f) Ob von den Wieſen ein guter, mittelmä-
ſiger oder ſchlechter Ertrag zu hoffen.

Belit

J
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Röſſig de iuſta ratione inter agriculturam et rem pecua-

riam: in Actis Iablonovienis. Tom. V. pag. 282.
Schrebers Bützowiſche Samlungen. VIII. 642.

v. Engel Reſtimmung des Verhaltniſſes zwiſehen dem
Ackerbau und Viehbeſtande. Freiberg 1791.

Griſons Anwendung der Analyſis auf eine ökonomi—
ſeche Aufgabe von dem Verhäitniſs der Aecker,
Wieſen und Viehzucht gegen einander. Stendat
1789.

Oekonomiſche Briefe. J. S. 9.

ſ1. 358.
Da nun die Wieſen durch den beſtändigen

Graswuchs wie andre Felder, endlich von Nah-
rungsſäften immer mehr entblöſet werden; ſo

muſs der Landwirth den Abgang derſelben von
Zeit zu Zeit durch Befruchtungsſtoffe zu erſetzen
ſuchen. Aber viele Landwirthe wollen dieſe Be-

fruchtung blos von der Vatur erwarten, und über-
laſſen zufolge dieſer Nachläſtigkeit ihre Wieſen

ſiceh ſelbſt. Daher dann die ſparſamen Ernten an

Heu und Grummet, das häufige Moos, das man
auf ſolchen Wieſen ſindet, und die dadurch erfol-
gende Abnahme des Ackerbaues; denn nun müſſen
ſie im Winter fleiſsig Stroh tüttern, dadurch ent—-

geht der Stallſtreue viel von dieſem nützlichen
Materiale. Das Vieh fällt ab, die Mileh- und
Butter-Nutzung wird immer geringer, und be-

tträchtlich iſt der Unterſchied zwiſchen dem Miſt

T 5 von
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von gut und ſatt gefütterten Vieh, und dem durch

magre Strohfütterung gewonnenen.

h. 359.
Alle Befruchtungsſtoffe, welche man den

Aeckern mitzutheilen pflegt, als: Miſt, Dünger
und Beſſerungen, ſind auch für Vieſen gut, und
es iſt bei dieſen wie bei den Aeckern gleich vor-
theilhaft, mit allen dreien abruwechſeln, wo-
durch eine Art der Befruchtung die andre unter-
ſtürt, ihre Wirkungen erhöhet, verlängert, der
Graswuchs vermehrt und die Wieſen ſelbſt von
allerlei arten Unkrautes und Ungeziefers, wel-
ches ſich gerne auf Wieſen, die immer einerlei
Art Befruchtungsſtoffe erhalten, einſindet, rein
gehalten werden.

ſq. 360.
Allein auf vielen Güthern fehlt aus verſchie-

denen Urſachen der zur Wieſenbegattung nöthige
Miſt. Die Landwirthe würden ihn einem Theil
des Ackerlandes entriehen müſſen, und das wol-
len ſie nicht. Indeſſen bleibt die Erhaltung der
Wieſen die wichtigſte Anſtalt, und dann wird der
für ſie nöthige Miſt den Aeckern nur auf einige
Zeit entzogen. Bald zeigen ſich die wohlthäti-
zen Folgen davon: der ſtärkere Heuſchlag ver-
mehrt die Viehnutzung und den Viehſtand ſelbſt,
wodureh der Landwirth melir Miſt gewinnt, ſei-

nen
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nen Ackerbau aber und die mit ihm verbundnen
Wirthſchafts-Rubriken auf immer verbeſſert.
Auch fällt es leichter Wieſen als Aecker zu be-
gatten: denn man hat zu ienen kaum den dritten
Theil Miſtes nöthig, den ein Morgen Ackerland
erfordert. Auch wird blos der kurze wohl ver-
faulte Miſt genommen, den man ganz dünn aus-

breitet.

S. 361.
Hat der Miſt dieſe Eigenſchaften, dann iſt er

gut für Wieſen.i Zwar verlangen manche Land-
wirthe eine ſorgfältigere Wahl des Miſtes nach der

Natur der Wieſen, die aber nicht immer möglich
»und auch in vielen Fällen überflüſſig zu ſeyn
ſcheint. Für kaltgründige, beſonders Strom- und

Fluſs-Wieſen zeigt ſich der Roſsmiſt ſehr wirk-
ſam. Sind ſie trookner Natur, ſo iſt der Horden-
ſehlag mit Schaafen ſehr nützlich, und von vor-
züglich guter Wirkung hat man auch in neuern
Zeiten den Schweinmiſt gefunden. Er bewirkt
einen fetten, diehten und hohen Graswuchs, und
ſoll beſonders eines der kräftigſten Vertilgungs-

mittel des Schaaftheues ſeyn.

Leipriger Intelligenzblatt. 1768. 236.
Bekmanns Beiträge. B. XI. Oekonomiſches Porte-

feuille. B. ĩ. T.III. S.ai6.

S. 392.
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g. 362.

In gänzlicher Ermanglung des Miſtes nimmt
man ſeine Zuflucht zu andern Befruchtungeſtof-
fen. Der Landwirth ſtreuet den in Hühner- und
Tauben- Ställen geſammelten Miſt, mit Ruſs oder
Aſche vermiſcht an einem windſtillen Regen dro-
heuden Tage auf ſeine Wieſen. Sind dieſe ſand-
artig, ſo zeigen ſich Hornſpäne, und auf Stampf-
mühlen zerkleinte Klauen und Knochen ſehr wirk-
ſam. Beſonders befördert die Fruchtbarkeit der
Wieſen die ſogenannte Iauche (Miſtlache), die man

entweder im Februar, wenn ſie gefroren iſt, aus-
haut, und in Eisſtücken auf den Wieſen herum-
ſtreut, wo ſie mit dem Schnee zerſchmelzen, und

ſich in den Boden ziehen, oder iin Frühiahre mit
Waſſer verdünnt, in dazu eingerichteten Fäiſern
aufführt. Dies kan auch nach ieder Mahd und zwar
mit der Iauche oder der Gülle geſchehen.

J ĩ J5. 363.
Die beſte Zeit Miſt auf Wieſen zu führen, iſt

der Herbſt, wenn nicht beſondre Local-Umſtände
den Frühling mehr dazu empfehlen. Da nun Wie-
ſen die nührenden Stoffe aus dem Niſt, nicht wie

Aecker, durch Vermiſchung deſſelben mit der
Dammercde und die endliche Vermoderung in der-

ſelben, ſondern vermittelſt des Schnee- und Re.

gen-
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gen-Waſſer erhalten, ſo daſs der meiſte Theil der
befrucehtenden Stoffe, beſonders, wenn der Bo-
den vor Auffahrung des Miſtes gefroren iſt, oben
bleiben; ſo möchte es vielleicht noch beſſer ſeyn,
nach dem Rathe mancher Landwirthe

a) den wohnil zerrotteten Miſt im Frühling-
b) den weniger vermoderten aber im Herbſtauſ

die Wieſen zu bringen.
H. v. Chateau vieux glaubte ſogar, es wäre nöthig,
iedermal die Grasnarbe zu eröfnen, zu weeleher
Abſicht er einen beſondern Sechpfiug erfand, den
KH. Hofmann verbeſſert hat. S. Leipziger Intelli-
genzblatt. 1768. S. 3.

g. 364.
Im Merz wird der Miſt wieder von den Wie-

ſen abgebracht, doch muſs es nicht zu bald (wenn
allenfalls noch Frühlingsfröſte zu beſorgen wären,)

geſehehen. Das vom Regen- und Schnee-Waſſer
ausgewaſchene Geſtröh bringt man in die dliſtgrube,

oder man legt, wo Gelegenheit dazu da iſt, neben
der Wieſe eine Grube an, wirft es hinein, ver-
miſeht es mit den Graben-Auswürfen etc. und
läſt dieſe Maſſe. faul gühren; ſo hat man wenn die
Wieſen gedüngt werden ſollen, einen brauchba-
ren Dünger in der Nahe. WVer ſeine Wieſe mit
einer Wellerwanud befriedigt hat, ban dieſe nachk

.6 8 lahren zu gleicller Abſicht benutzen.

s. 365.
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5. 365.

Aſche, beſonders Seifenſieder. Aſche, zeigt
ſich in Bedüngung der Wieſen nicht blos von vor-
übergehender, ſondern ſehr anhaltender Wirkung.

Man darf ſie aber nicht eher, als im Frühiahre
aufſtreuen, und zwar wenn ein Regen, der ſie
auflöſet und in den Boden einſchlemmt, bevor-
ſtehet. Streut man Aſche im Herbſt, ſo verliert

ihre Wirkung ſehr dureh die Winternäfſe. Auf
naſſen und ſumpfigen leiſtet ſie gleichfalls keine
Dienſte, wohl aber auf Wieſen, die eine trokne
oder friſche Lage haben. Sind ſie mit Moos über-

zogen, ſo hat die Torfaſehe Vorzüge vor der ge-
meinen. Aber ein vorſichtiger Landwirth wen-
det das äſchern nur 2wiſchen 2 Miſtungen an.

ſ. 366.
Ruls kan man zu eben derſelben Iahrszeit

auf Wieſen ſtreuen. Seine Wirkungen ſind ſehr
ſchnell, und laſſen ſich alsbald nach dem erſten Re-

gen bemerken. Malzkeime werden mit Nutzen
auf die magern Stellen geſtreut. Auf ausgebrannte
Flecken kan man Gerberlohe, die iedoch beinahe

zur Hälfte vermodert ſeyn muſs, im Spätherbſt
ausſtrenen. Auch Sägeſpäne, wenn ſie einige Zeit
gemodert haben, ſind ein guter Dünger fitr Wie-
ſen. Glasgalle, gemahlne Steinkohlen, Brand—-

ſchie fer
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ſchiefer kan man gleichfalls zur Abwechslung an-

wenden.

1. 367.
Schorerde kan mit gutem Erſolge zur Wie-

ſen- Beſſerung genommen werden. Man führt ſie
im Herbſt darauf, und ſtreut ſie auseinander. Der
ſogenannte Ausſtich der Wieſengräben, wenn er
anderthalb bis 2wei Iahre an der Luft gelegen und
ausgewittert iſt, kKan im Herbſt auf die Wieſen ge-
führt und auseinander geworfen werden, wo er
gute Wirkungen zeigt, die aber gar merklich er-
höht werden, wenn man die Erdhaufen mit hliſt
und Kalch vermiſecht hat modern laſſen. So kan
man auch Schlamm aus Teichen, Seen, Büchen,
Fanggruben ete. mit Laub und Kalch vermiſchen,

und wenn dieſe Maſſe hinlänglich gefault iſt, die
Wieſen damit düngen.

Heppes encycl. Kalender. 1786. S. 29.

ſ§. 368.
Hat man Bruchartige Wieſen, ſo verlohnt es

ſieh der Mühe, das Kraut- und Wurzel-Werk
auszufiſchen, troknen zu laſſen und zu verbren-
nen, die Aſche aber nach S. 365. anzuwenden.
Auf Wieſen von einer feuchten aber doch fri-
ſehen Lage, ſtreut man mit Nutzen Salzaſche (aber

nieht bei trokner Iahrszeit). Wieſen hingegen,
die bisweilen von Waſſer überſchwemmt werden,

welches



welehes fetten Sehlamm zurückläſt, bekommt das
Gypsſtreuen beſſer. Kalch taugt nicht für naſſe
Wieſen, ſondern für trokne oder friſch liegende,

und auf dieſe ſtreut man ihn ſchon im Herbſt. Auf
ſumpſigen mooſigen Wieſen zeigt ſiech der Mergel

von gröſter Wirkſamkeit. Aber alle dieſe Beſſe-
rungen darf man nicht zu oft anwenden, und zwi-
ſchen ihrem Gebrauch den wirklichen Miſt nicht
weglaſſen.

g. 369.
Wer nun Gelegenheit hat, auf ſeine Wieſen

Walſſer zu leiten, ſoll es nicht unterlaſſen, da
dadureh, vorausgeſezt daſs das Waſſer und die

Wäſſerungsanſtalt gut ſind, der Graswuchs und
folglich der Heuſchlag von Iahr zu Iah. an Menge
und Güte zunehmen. Es müſſen aber die Wieſen
zur Wäaſſerung eingerichtet werden, und wieé

dieſes zu bewerkſtelligen ſey muſs das locale leh-

ren, alle Arbeiten dieſer Art müſſen aber 2 Haupt-
puncte beabſichtigen:

a) daſs nämlieh dadureh das' Waſſer über die

ganze Wieſe verbreitet werde, ſo daſs es
ſie nicht überſtröme, ſondern überrieſsle.

b) daſs das Waſſer nirgends eine Vertiefung
ſinde, wo es ſtehen bleiben könnte

c) ſondern nachdem es die ganze Wieſe ge—
tränkt hat, wieder abziehè.

J 304 Landwirihſchaft.
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ſ. 370.
Das beſte Waſſer zu dieſer Abſicht iſt Fluſs-

und fettes Bach- und Feld-Waſſer. Quellwat-
ſer iſt von geringerer Güte, und ſogenannte mi-
neraliſehe Walſſer ſind zu dieſer Abſicht ganz un-

tauglich. Wo keine Flüſſe und natürliche Seen
vorhanden ſind, legt man künſtliche Teiche an,

ſammelt fette Feld. und Weinberg- Walſer, über-
Naupt alle Waſſer, die man herbei leiten kan,
darinnen, wirft Kalen, Ruſs, allerhand ſonſt un-
brauchbare Gewächſe und deren Abgänge hinein
und rührt ſie öfters mit Stangen um. Hat man
Gelegenheit fette Waſſer, die nach Regengüſſen
von Aeckern, Landſtraſſen etc. ablaufen, auf
ſeine Wieſen zu leiten; ſo ſoll man ſie nicht un-
genüdt laſſen.

x. 371.
Allein bei der Wieſen-Wuſſerung ſind in

Rückſicht des Maaſes derſelben gewiſſe Regeln zu

beobachten. Denn man kan hier ſowohl im Ue-
bermaaſse als in dem zu geringen fehlen. Hohe
ofne Wielſen 2. B. verdünſten die mitgetheilten
Feuchtigkeiten geſchwinder und ſind von trok-
nerer Natur als niedrige, eingeſcliloſſene Matten.

Sie erfordern alſo auch eine ſtärkere Wäſſerung
als dieſe. Wieſen welche gegen Süden liegen,
troknen geſchwinder aus und von abhängig lie-

U genden
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genden Matten läuft die Feuchtigkeit geſehwin-
der ab. Sie bedürfen alſo eine ſtärkere Wäſſe-
rung als Wieſen, die gegen Morgen, Abend oder

Mitternacht liegen, und als Wieſen die auf einer
Pläne liegen. So muſs man endlich auf den ie-
desmahligen Iahrgang überhaupt und auf die Iahri-
zeit, in weleher man wäſſert; Rückſicht nehmen.

Berirams Kunſt die Wieſen rzu wäſſern, aus dem
Franz. Nürnberg 1774.

Anleitung für das Landvolk zur Wäſſerung der Wig.
ſen. Zürch 1774.

Riems Anweiſung für Wieſenvögte.
41

5. 372.
Die beſte Iahrszeit zum wäſſern iſt der Herbft.

Sobald das Grummet abgebracht iſt, ſoll die
Wäſſerung ihren Anfang nehmen, und izt kan ſie

reichlicher als im Frühiahre ſeyn: denn die Wit-
terung iſt noch gemäſigt, und die Wurzeln wer-

den durch das Waſſer geſtärtt. Sobald aher die
Wäſſerung ihren Anfang genommen hat, muls
das Vieh, welches izt die durehweichte Grasnarbe
verletzen würde, wegbleiben. Sind die Wieſen
leichter trokner Natur, und kan man das Waſſer
ſo hoch aufſtauen, daſs es nicht bis auf den Bo-
den gefrieren kan; ſo kKan man aueh im Winter
wällſern.

5. 373.
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S. 373.

Die Frühlingswäſſerung erfordert ſchon mehr

Aufmerkſamkeit. Die beſte Zeit ſie zu veranſtal-
ten, iſt dann, wenn man keinen Froſt mehr zu
beſorgen hat, der dem hervorkeimenden Graſe
ſchädlich werden könte, wenn es mit Waſſer um-
geben, und gänzlich damit bedekt iſt. Alle a bis
5 Tage leitet man das Waſſer auf eine andre Ab-
theilung der Wieſe, und 14 Tage oder z Wo—
chen vor der Heuernte, läſt man die Wieſe ganz
abtroknen. Gleich nach abgebrachtem Heu wird

Tur neuen Wäſſerung geſchritten, und 3 bis 4
Wochen damit angehalten. Aber die Waſſerung

inm Sormmer muſs ſparſamer als im Frühiahr ſeyn,
man wechſelt auch izt die Stellen alle a bis5 Tage

und Jäſt das Waſſer niemahls länger ſtehen, als
bis der Boden hinlänglich durchgeweicht iſt.

Kan man die Einrichtung treffen blos des Abends

und am frühen Morgen zu wäſſern; ſo iſt dieſs
deſto beſſer.

h. 374.
Bei Wäaſſerwieſen, die an Flüſſen und Strö-

men liegen, kommt es auf den Fall an, den das
Waſſer ſchon hat, oder den man ihm noch geben

kan. Beträgt der vorhandene Fall, ehe das Waſ-

ſet auf den höchſten Ort der Wieſe kommt, 1P.
auf 100 F. Weite oder kan man ihn durch Auf-

U 2 ſtauung
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ſtauung des Waſſers bis zu dieſer Höhe bringen,
ſo kan man mit einem 4 F. breiten Graben gegen
50 Morgen bewäſſern. Die übrige Einrichtung
muſs die Localitat der Wieſe angeben. Iſt das
Walſſer auf die höchſte Stelle gekommen; ſo wird
aus dem auf der Anhöhe fortlaufenden Hauptgra-
ben der immer kleiner wird, und ſich endlich
ganz verliert, daſs Waſſer nach und nach in kleine,
und aus dieſer wieder in kleinere Gräben, die
ſieh endlich in bloſe Rinnen zertheilen, über die
ganze Wiele geleitet.

ſ5. 375.
In vielen Gegenden findet man Sehöpfräder

in die Flüſſe gebaut. Durch dieſe wird das Waſ-
ſer ganzen Wieſengründen mitgetheilt, derglei-
chen Räder man den ganzen Rednitzgrund hinauf

von Nürnberg bis Bamberg antrift. An Seen,
Teichen, die kein flieſendes Waſſer haben, und
die man nicht ſo hoch aufſtauen kan, als zur Wäſ-
ſerung der Wieſen nöthig wäre kan man ſich ei-
ner andern Art Schöpfräder bedienen die vom
Winde in Bewegung geſezt werden, dergleichen
man in Holland antrift, wodurch ſich die daſigen
Landwirthe alle Vortheile der Wieſen-Waſſe-
rung dureh Schöpfräder in Flüſſen, verſchaffen.

Mortliners Feld und Ackerbau.

Scehwed. Abhandiungen VI. 54. XII. 57. aii. XHI.

37. Ill.
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IIII. Verbeſſerung der Uſieſen.

ß. 376.
Verbeſſerungen in der Wieſenwirthſchaft

inä der wahre Grund aller reellen dauerhaften

Meliorationen in der Landwirthſchaft überhaupt.

Sie beziehen ſich
1) auuf die Erueiterung derſelben, duren den

kimſtlichen Wieſenbau.
Vvenn der Laudwirth für rathſam findet Lehden

oder auch andere Grundſtücke, die er bisher zu
andern Gewächſen benuzt hat, in Kunſtwieſen zu
verwandeln; ſo hat er auf folgende Stücke ſeine
Aufmerkſamkeit zu richten.

S. 377.
a) Wie gros der Flächeninnhalt des Landes,

welohes er mit Gräſern anzubauen entſchloſ-

ſen iſt, und wie ſeine Natur und Lage be-
ſehaffen ſey.

h) Welche Grasarten ſiech für den Boden deſ-
ſelben am beſten ſchicken.

c) Für welehe Viehart er die anzulegende
Kunſtwieſe beſtimme.

d) Woher er den nöthigen Grasſamen erhalte
e) und wie er bei der Zubereitung des Landes

und der Cuitur der erwählten Gräſer zu
verfahren habe, wenn er lich von ſeiner

U 3 Melio-
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Melioration einen erwünſchten Erfolg ver-
ſprechen vill.

Germershauſens Hausvater. III. 223. 133.
Schrebers botaniſch ökonomiſehe Abhandlungen: vom

Grashau. Leipzig 1763.

ſ. 378.
Nach Erfahrungen ſind folgende Futtergrä-

ſer die beſten:

das wahre Ruchgras, Anthoxanthum odoratum L
Wiieſenliſen Gras, Phleum pratenſe. L.

Wieſen Fucksſchwanz, Alopecurus pratenſis. L.
Waſſer Schmiele, Aira aquatica. L.
Raſen Schmiele, Aira ceſpitoſa. L.

autWandelbares Blaugras, Molinia varia Schrank.

Wieſen Schwingel, PFeſtuca elatior.
Manna Schwingel, PFeſtuca fluitans.

Schaaf Schwingel, Feſtuca ovina.
Futter Treſp, Bromus, giganteus.
Wieſenhaber, Avena elatior.
Honiggras, Holcus danatus.

S. 379.
2) Bezieht ſich die Uſieſenverbeſſerung, auf die

Melioration der vorhandenèn Wieſen.

Ein Hauptfehler den man bei vielen Wieſen
antrift iſt inre überflüſſige Nüſſe. Das Gras von
ſolchen Wieſen iſt grob, ſchilffig ſauer, mit vie-

len
u
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len Riedgräſern und Binſen vermengt. Das Vieh
friſst es entweder nicht, oder wenn es aus Hun-

ger darüber herfällt; ſo bekommt es ihm nicht.
Es wird mager, die Kühe geben darauf weniger
und ſchlechte Milch, kränkliche Kälber und es
wäre oft beſſer geweſen ſie mit bloſem Stroh ge-

füttert zu haben.

S. 380.Um ſolehe Wieſen von ihrer überflüſſigen
Nãſſe zu befreien, muſs man Gräben, mit ſohrä-
gen Böſehungen anlegen, die das Waſſer aufneh-
men und in andere Felder führen, woferne die

Vetfſiuth nieht eingeführt iſt. Zu dieſen Graben-
Anlagen gehört ein Haupt-Abzugs-Graben, und
Seiten- oder Neben-Gräben, die das Walſſer in
ienen führen. Damit man dieſęs aber in troknen
Jahren aufbehalten könne, verſient man die Ab-
zugsgräben hie und da mit kleinen Schleuſſen,
welehe dazu dienen in ſehr troknen Iahren den
Wieſengrund feucht zu halten, dalſs alſo die
Gsaswurzeln immer erfriſcht werden können.
Das Anlegen der Gräben kan aueh mit dem Gra-

ben-Pfluge geſchehen.
S. Leipriger Intelligenæblatt. 1767. S. 232.

Ss. 381.
In ſolchen Graben komt zeitig Schilf in

Menge und andie zum Tlieil ſekadliche Pflanzen

V4 zum
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zum Vorſchein, ſo daſs die Gräben ihre Dienſte
in Ableitung des Waſſers nicht mehr thun kön-
nen, ia dieſes verwachſen der Gräben hindert den

Abzug des Waſſers mehr als die von Zeit zu Zeit
ſich abkrümmelnde Erde. Es iſt daher alle Iahre
eine Aufräumung der Gräben vorzunehmen. Bei
clem ausräumen der Erde muſs man dahin ſehen,
daſs der Graben ſeine beſtimmte Breite uncd Tiefe
wieder bekomme, und man mulſs dieſes Geſchäfte

zu einer Zeit vornehmen, wo die Gräben trocken
ſind, oder doch nur wenig Waſſer haben. Ge-
ſchieht es alle Iahre einmahl mit hinlänglicher
Genauigkeit, ſo iſt es aw den meiſten Orten hin-

ünglich. Allein die Reinigung von Sechilf und
anclern Gewächſen muſs öfters vorgenommen wer-

den, weil ſie hald wieder von neuen überhand
nehmen. Man kan dieſes auch gar wohl thun,
indem man ſelbſt wenn die Gräben voll Waſſer
ſind, mit der Grundſenſe unterm Waiſſer das Un-
kraut abhaut, welches ſodann oben aufſehwimmt
und weggeharkt wird.

ſ. 382.
Auf manchen Wieſen finden ſich mehr

oder] weniger Vertiefungen. In dieſen ſammelt
ſich Regenwaſſer. Der Schlamm häuft ſich an,
das gute Gras geht aus, und ſaure harte Gräſer

nehmen
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nehmen  ſeine Stelle ein. Solche Vertiefungen
müſſen entweder mit guter Erde ausgefüllt und

dann mit Grasſaamen beſaet werden, welches in
den meiften Fallen das beſte iſt, oder man muſs
kleine Gräben, um das Waſſer abzuleiten, anle-
gen. Zuweilen iſt die Urſache der Naſsartigkeit
eine Waſſergalle oder verſtopfte Quelle. Oft
Iäſt ſich das VUebel dadurch heben, daſs man dieſe
aufgräbt und verſchüttet „oder ſie ſo behandelt,

wie bei dem Ackerbau vorgeſchlagen wurde.

ſ1. 383.
In manchen Ländern kommt den Landwir-

then bei Wieſen-Melidrationen dieſer Art das
Gebot der Vorflut zu Hülfe. Da aber ſolche An-
ſtalten die Landwirthſchaft überhaupt betreffen
und die Kräfte eines Privatmannes überſteigen;
ſo muſs die Polizei ſorgen, daſs Hauptcanäle und
Teiche angelegt werden, in welchen das aus den

Privatgräben geleitete Waſſer ſich ſammeln kan.
Aus Mangel des nöthigen Abfalles legt man auch

bisweilen ſtehende Gräben an, d. i. ſolche, in
welchen das geſammelte Waſſer ſtehen bleibt.
Dieſs iſt bei niedrig liegenden naſſen Wieſen
oftmals nöthig. Der Graben oder Teich wird an
der niedrigſten Stelle angelegt, und zwar ſo tief,
daſs er auch in troknen Sommern nicht austroknen

üs5 kan.



314. Landwirthiſchafi.
kan. Da hinein wird das Waſſer aus der Wieſe
geleitet, und man kan zugleich auf eine Kkleine
Fiſcherei Bedacht nehmen. Giebeln, Karauſchen,
schleihen gedeihen in ſolehen ſtenhenden Walſſern

ſehr gut.

h. 384.
Hat der Landwirth torfige- Wieſen; ſo iſt

das erſte was er zu ihrer Verbeſſerung thun kan,
die Anlegung hinlänglicher Gräüben. Sind ſie von

überflüſſiger Näſſe gereinigt;, ſo iſt Sand- oder
Kalch- Mergel die ſehiklichſte Beſſerung. Wo
aber Mergel nicht zu haben iſt, bepflanzt man
ſolehe Wieſen mit Erlen, Efohen, Weiden und
andern Waſſerbiumen, Kkält die Gräben immer
rein, und ſüet Manna-Schwingel, Waſſer-Schmiele,

Honiggras und andre Gräſer, welche auf naſſem
Grunde, ſuſes Futter geben, darauf.

S. 385.In vielen Wieſen trift man Steine an. Mannue

muſs ſie wegräumen. Die groſen feſtſitzenden
ſprengt man mit Pulver oder ſchaft ſie auf andre
Art heraus und füllt die entſtehende Vertiefung
mit Erde, in welche man Grasſaamen ſäet. Sind
Wieſen von ſteinigen Bergen umgehen; ſo wer-
den ſie bei ſicoh ergieſenden Bergwaſſern von ei-

ner groſen Menge kleiner und groſer Steine be,
dekt.
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dekt. Hier muſs die Polizei mitwirken und An—
ſtalten treffen, daſs die Bergwaſſer heine Steine
mehr mit ſich fortführen können. Man legt zu
dieſer Abſicht an der an die Wieſe ſtoſsende Berg-
ſeite von Diſtanz. zu Diſtanz und Terraſſenweiſe
an eingerammelten Pfählen, Flechtwerke an. Das
Waſſer ſtrömt darüber, Steine, Grant und Erde
aber bleiben hinter dem: Flechtwerk liegen.

S. 336.
Manche Wieſen ſind ſehr trockner und magrer

Natur, entweder wegen ihrer Lage und Expoſition
oder wegen der Natur ihrer Erdart. Man kan ſie
ſehr verbeſſern, wenn man ihnen fetten Niſt giebt,

nahrhafte Waſſer, wenn ſich Gelegenheit dazu
findet, darauf leitet und mit ſchicklichen Laub-
bäumen bepfianzt. Am beſten aber reiſſet man ſie

um, benurt ſie einige Iahre auf andre Gewächſe,
bearbeitet den Boden fliſſig, und vermiſèht ihn
mit andern Erdarten, um ſeine trokne bindende
Natur zu ändern. Nach einigen Iahren kan man
ſie wieder u Wieſen machen und mit Bäumen be-
pflanzen.

1. 387.
Bruchwieſen waren vormals gröſtentheils mit

Strauchwerk bewachſen. Es zeigt ſich daher,
wenn dieſes aueh noch ſo ſorgfältig gerodet wor-

den
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den iſt, dennoch immer ein iunger Lufſehlag.
Wird dieſer nicht von Zeit zu Zeit, ſobald er zum
Vorſchein kommt, ausgerodet, ſo kau dadurch
in kurzem die reinſte Wieſe wieder günzlich ver-
ſtraueht werden, wodurch ſie ihre Brauchbarkeit
ſehr verliert. Das ausſtrauchenivon Zeit zu Zeit—

muſs daher bei ſolchen Wieſen niemals unterlaſſen
werden, und wenn es iährlich geſehieht, ſo daſs der:
iunge Aufſehlag niemals zu Kräften kommen kann,
macht es nicht viele Mühe. Läaſt man aber dieſe
Arbeit einige Iahre anſtehen, ſo wird ſie um ſo
koſtbarer und beſehwerliecher. Zu ſolehem neuen
aufſehlag ſind beſonders Werftgrunde geneigt,
weniger iſt es Erlengrund. Man kan bei dieſer
Arbeit einzelne Lohden in ſchicklicher Entfernung
ſtehen laſſen und zu Bäumen nachziehen.

1

ſ1. 388.
Auf den Wieſen wachſen auch viele ſchäd.

liche Pflanzen. Das ausiäten derſelben geht hier

gar nicht an, man müſte denn ſehr kleine Wie—
ſenſtüeke und genug Hände zu dieſem Geſchäfte
haben. Ott iſt daner der Landwirth genöthigt

2ſeine Wieſen der Wechſelcultur zu unterwerfen
Beim umackern kan ein Taglöhner mit der ſoge-

nannten Reute, wenn das Eiſen ſcharf iſt, das
Unkraut in oder über der Erde abſtoſſen. Sind

es
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es aber ſehr tief gehende Pflanzen, ſo ſieht man
ſich oft genöthigt, den Wieſengrund zu raiolen

(wenden) und dureh aufgeführte entgegengeſezte
Erdarten ſeine Natur zu ändern.

ſ. 389.
Aber die gemeinſten Unkräuter auf Wieſen

ſind die Mooſe und Aftermooſe. Bei ihrer Ver-
tilgung kommt es auf 3 Stücke an:

a) das bereits vorhandene Moos wegrubringen,
h) die Urſachen der Bemooſung aufzuſuchen

und aus dem Weg zu ſchaffen. Da nun de—-
ren ſo verſchiedne ſind, ſo giebt es auch kein
ſouveraines Mittel gegen das Moos.

c) Den vom Mooſe gereinigten Wieſengrund
ſogleich mit Grasſaamen 2u beſqen.

ſ. 390.
Autf naſſe WVieſen, die mit Sumpfmoos be-

deckt ſind, führt man am beſten abſorbirende Er-

den, unter denen die Moosdecke allmählich ver-
modert. Dies iſt bei mooſigen Wieſen dieſer Art

das einzige wirkſame Mittel. Wieſen, welche
Quelladern haben, ſind ſehwer für Bemooſung zu
bewahren. Man muſs iene aufluechen, ableiten,
und wenn der Wieſenboden zugleieh kaltgründig
iſt, muſs man Miſt aufführen, wozu der mit Kalch
vermiiehte Pferdmiſt der deſte iſt.

5. 391.
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h. 391.
Hohe, trokne Wieſen, wo die Sonne ſtark

auf brennt und das Gras verdorrt, werden gleich-

falls zeitig vom Mooſe üherzogen. Kan man ſſie
wäſſern, ſo iſt dies das beſte Vorbauungemittel,
wo nicht ſo iſt es gut ſie mit weiſſen Erlen, Lin-
den, Roskaſtanien, Rüſten, Ebereſchen ete. zu
bepflanzen; und mit Miſt, Dünger und Beſſerun-
gen abwechſelnd zu befruchten. Denn die Ma-
gerheit des Bodens iſt eine ſehr gewöhnliche Ur-
ſache der Bemooſung. Moos iſt immer ein Zei-
chen und ein Begleiter der Unftuehtbarkeit, und
weil es zugleich eine kalte Lage liebt, flndet man
es häufig an der Nordſeite der Wieſenhübel oder

Bülten.
h. 392.

Ein Wieſengrund von bindender Erdart wird
nach und nach durch ſeine eigne Schweere, durch
das aufhüten und befahren ſo feſt, daſs die Gras-
wurzeln ſich nicht mehr ausbreiten und ihre Nah-
rung ſuchen können. Die Grasſtöcke gehen alſo
aus, und an ihrer Stelle kommt Moos zum Vor—

ſchein. Solche Wieſen muſs man der Wechſel-
Cultur unterwerfen. Ueberhaupt giebt das aus-
ſterben der Grasſtöcke Gelegenheit zu Blöſen, die
dann das Moos überzieht, und der Landwirth
muſs daher alle ſich etwa zeigende Blöſen ſogleich

mit
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miĩt Grasſaamen beſäen, und die Urſache des aus-
ſterbens der Grasſtöcke aufſuchen.

ß. 393.
Rat eine. Wieſe hie und da Vertiefungen, in

denen das Waſſer ſtehen bleibt und im Winter bis
auf den Grund gefriert, ſo ſtirbt daſelbſ das
Gras aus, und an ſeiner Stelle erſcheint das Moos.
Man vermeide alſo alles, was ſolche Vertiefungen

entſtehen macht, und ebne die vorhandenen ein.
Indeſſen ſind dies die Urſachen der Bemooſung

nicht alle. Das aufhüten, das tiefe abhauen des
Graſes, ein naſſer kalter Grund gehören gleich-
falls darunter, und daraus erhellt leicht, daſs es
kein allgemeines Mittel gegen das Moos geben
könne, weil es keine. allgemeine Urſache ſeiner
Entſtehung gieht.

cchrebers Cameral-Sehriften. J. 66. 78. 109. 135. 147.
165. Rejnharts Lanch- und Garten-Sechatz?. Schre-
deri Sammlungen. XI. 174.

S. 394.
Auf Wieſen, die an Waldungen liegen, fin-

det ſich das Wild häufig ein. Solche Wieſen dür-
fen nicht mit ſaliniſchen Abgängen beſtreut wer-
den, als welche das Wild noch mehr herbeilo-
cken. Ein beſondrer Freund des Wieſengrun-
des iſt der Maulwurf, war giebt es Landwirthe, die

ſoweit
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ſoweit entfernt ſind, dieſes Thier für die Wie-
ſen ſchädlich zu erachten, daſs ſie vielmehr glau-
ben, es trüge zur Düngung und Vermehrung der
Fruchtbarkeit der Wieſen durch das umwühlen

des Bodens bei. Allein der Maulwurt iſt wirklich
ſehadlich: denn die vielen Haufen die er in kur-

zer Zeit aufwirft, verunreinigen die Wieſen,
werden, wenn man ſie nicht auseinanderwirft,
Hinderniſſe des mähens und Magazine für die
Ameiſen. Ueberdies wird dem tragbaren Flüä-
cheninnhalt vieles entrogen, weil auf ſolchen
Haufen niehts wächſt, und endlich vwird die
Grasnarbe, worauf man ſo ſehr Urſache hat zu
ſehen, dadurch beſchädigt.

ſ§. 395.
Man muſs alſo die Maulwurfshaufen, zu der

Zeéeit, da es ohne Schadèn  des Graswuchſes am

füglichſten geſchehen kan, ausei nander werfen,
In einigen Gegenden bedient man ſieh du dieſer

Arbeit des Wieſenhobels, womit man die Wie-
ſen im Merz und April, wenn ſie etwas beregnet
worden ſind, überfährt. Auf ihn läſt man die
Walze folgen. Die Maulwürfe ſelbſt werden ver-
tilgt duren Wäſſerung der Wieſen, oder man
läſt ſie durch Maulwurf- Fänger wegfangen. Saoll
aber dieſe Arbeit von anhaltendem Nutzen ſeyn;

ſo
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ſo muſs ſie auf allen Grundſtücken der Markung

zu gleicher Zeit vorgenommen werden.
Reicharte Land- und Garten-Schatz. VI. 163. Leopolds

Landwirthiehaft. 22e. Hannovr. nutzliche Sam-
lungen 1755. S. 687. 1756. S. 679. Leipziger
Samlungen XIII. Go9. IV. S9. Methode pour de-
truire leſtaupes par Mr. Ducarne de Blangy.

g. 3596.
Wieſen die an Bächen liegen, pflegen von

Walſſer-KRatten beläſtigt zu werden, die iedoch
keinen gröſern Schaden anrichten, als daſs ſie
die Ufer mit ihren Gingen durchhöhlen. Aber
unter den Inſecten giebt es mehrere die für Wie-
ſen bisweilen ſehr ſchädlich werden: Raupen,
Ameiſen, Ackerwerren, Maikäferlarrven. Sie
werden vorzüglieh dadurch herbeigelokt, daſs
man die Wieſen theils nicht gehörig pfieget, theils
alles gethan zu haben glaubt, wenn man ſie nur
oft und reichlich bemiſtet, da es doch eines der
wirkſamſten Vertilgungsmittel der Inſeecten iſt,
wenn man mit den Befruchtungsſtoffen abwech-
ſelt, und nicht eher Miſt aufführt, als bis man
alkaliartige Beſſerungen, Aſche, Kaleh, Kalch-
mergel etc. angewandt hat.-

Linnés ſehoniſehe Reiſen 177 Abhandl. der ſchwed.
Akad. IV. 58. Leipziger Samlungen. XI. 236.
Hannövr. nützliche Samlungen 1754. 1757. Munus
landwuirthſchaftliches Magazin.

X 5. 397.
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S1. 397.

3. Die negative Verbeſſerung der Wieſen be—
zieht ſich auf die wweckmäſige Verminderung des
Aufwandes auf ihre Benutzung, Unterhaltung

und Verbeſſerung und auf Hinwegräumung der
Hinderniſſe ihrer poſitiven Verbeſſerung, wohin
alſo beſonders die Befreiung von der Gemeinheit,
die man zwiſchen Feldnachbarn gewöhnlick an-

trift, und die die Aufhütung mit fremden Vien
zur Folge hat, ingleichen die Befreiung vom
Wieſenzehenten gegen ein billiges Aequivalent,
zu rechnen iſt.

c. Hut und Waidewirthſcliaft.
Bemerkungen über die Sehädliehkeit der bei den

Bauein gewönnlichen Hütung. Berlin 1787.
Born von den mancherlei Nachtheilen der Waiiden.

1772.

ſ. 398.
Nur in einigen Ländern iſt die Landwirth-

ſchaft dahin gediehen, daſs das Vieh das ganze

Jahr im Stalle gefüttert wird, eine Einrichtung,
die, ſo viel gutes ſie auch hat, doch nicht überall

gleieh ausfühnrbar und nützlich iſt*). In dem
gröſten Theile von Teutſehland beſtent noch die
Hut und Waidewirthſchaft, nach welcher der
Landmann ſein Vien, nach der iedes Orts her-
könlichen Feldordnung, auf die Waide treibt,

und
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und wir müſſen hier zuerſt die verſchiednen Grund-
ſtücke betrachten, welche

ben zu werden pflegen.

2) Meine Leſer béliehen ſich hier an den von mir
in der Einleitung zu dieſem Verſuche, S. 11. h 16.
aufgeſtellten Grundſatz zu erinnern, daſs kein
Zweig der ökonomitehen oder Cameralwiſſenfehaf-
ten Beweiſe fur abſolute Allgemeinheit und Noth-
wendigkeit eines Vorſehlags ete. liefern könne,

uncd man wird an dieſem Grundiatz in iedem Falle
ein ſichres Criterium und einen Schild, gegen die
gut gemeinten aber oft nur mit zu vieter Hitze ſich
aufdringenden Vorſehläge mancher Landwirthe und
Cammeraliſten haben, welche vergeſſen, daſs in
einer blos empiriſehen Wiſſenſehaft wie die ihrige
iſt, von gar keiner Univerſatität der Regeln die Rede
ſeyn könne, ſondern nur von Generalität.

S. J399.
Hutiaiden ſind Crundſtücke, die einzig

und allein zum Weidegang beſtimmt ſind. Sie
ſtehen entweder einer Gemeinde zu, und werden
ſodann von den Mitgliedern derſelben gemein-
ſckaftlich als Viehhut benuzt, oder wenn es eine

Koppelwaide iſt, haben 2 Gemeinden den ge-
meinſchaftlichen Waidegang darauf. Dergleichen
Hutwaiden haben oft einen groſen Umfang.

X 2 ſ. 4oo.
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g. 4ojJOo.
Man findet ſie auch von verſechiedner Be-

ſchaffenheit, die zu mancherlei Eintheilungen
und Benennungen derſelben Anlaſs gegeben ha-
ben, als:

a) Knappe Waide, wenn ſie nur einen ſparſa-
men Graswuchs hat, oder auch bei einem igu-

ten für die unverhältniſrmäſsig groſe Heerde-

zu klein iſt. Das Gegentheil davon iſt
b) die volle Waide, die man auch in Anſehung

der Ochſen Fettwaide zu nennen pflegt.
Dergleichen Waiden findet man in den
Marſchlandern, in Holland und in niedrigen
Bruchgegenden.

5. 40o1.
In Anſehung der Entfernung von dem Hofe

theilt man die Waiden in c) nahe und d) ferne,
und iene haben in der Regel Vorzüge, beſon-

ders wenn ſie einen guten Graswuehs haben. e)

Die niedrigen Waiden (im Gegenſatz der hoch-
liegenden) ſind, mäſsig niedrig, oder mehr nie-

drig, oder ganz tief liegende, welche leztere ge-
wöhnlich moraſtig und ungeſund ſind.

ſ. 4J o2.
In Anſehung der Güte des darauf erwach.-

ſenden Futters werden ſie eingetheilt in f) Jujſie

Iv. ai
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I'aiden, welche ſaftiges ſüſses Futter bringen,
und in g Jaure Waiden auf welchen Binſen, Sim-
ſen, Seidenbinſen, ſaure Graſer, Schilf, Bied-
grüſer u. d. wachſen. Sie ſtehen den ſüſsen Vai-
den an Güte weit nach. Dergleichen ſaures Fut-
ter wächſt gewölinlich nur auf torfgen, ſumpfi-
gen niedr'g liegenden Waiden. Vieh, welches
auf ſüſſen Waiden gewaidet wurde, waidet nicht

gerne mehr auf ſauern und fallt auch bei dieſer
Wiaide ab.

ſ. 40og.
li) Feldiegiden, Anger ſind Huthplätze,

welche vor oder zwiſchen Aecker und Wieſen
liegen. Iſt ein ſolcher Anger einer Gemeinde zu-
ſtändig; ſo heiſs er Gemein Acker, Gemein Eſpann.
Auch Lehden und wüſte Feldmärken heiſsen Feld-
waide. Was i) Nalduaide, k) Uieſen und
1) Ackerhut ſey, erklärt ſich ſchon aus dieſen Na-

men. Ein Huthplatz, der zu gewiſſen Zeiten
gar nicht oder nur mit einer beſtimmten Viehart
behütet werden darf, heiſst in) Schonung. Die

Zeit der Schonung wird geſehloſſene, und die der
frei gegebnen Hütung ungeſchloſſene Zeit ge-
nennt. Naoh dieſen vorausgeſehikten Erklärun-
gen, iſt es erſt ſehiklich die Nützlichkeit und
Schãdlichkeit ieder Art Waide zu unterſuchen.

X 3 g. 404.
S
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4

ſ. 4oM.
Hutuaiden.

Stubbect von der Unnutzlichkeit der Hutwaiden.
Buighauſen. 1782.

Auf die Waiden wird an den meiſten Orten
das Vieh im Frühiahr getrieben, wenn kaum der
Schnee hinweggeſchmolzen iſt. Anſtatt ſich ſätti-

gen zu können, wandert es hin und wieder, und
reiſst vor Hunger die alten Stoppeln des Graſes
mit den iungen Keimen und den daran hängenden
Wurzeln aus der Erde, friſst etwas davon und
Jäſt das übrige wieder fallen. Nicht eher ſollten
dergleichen Waiden betrieben werden, als bis
das Gras Fingerslang darauf zu ſehen iſt.

ñ. 40os.
Zu dieſer Zeit iſt der Erdboden von der

Winterfeuchtigkeit noch weich. Das Vieh tritt
alſo tief ein. Dadurch wird nicht nur das iunge
Gras verdorben, ſondern es werden auch dem
Walſſer Löcher angewieſen, worinnen es ſich ſam-
melt, verſauert und der Boden dadureh zur Un-
terhaltung ſaurer ſchilſiger Gräſer geſchikt ge-
macht wirch. Dieſe Verwüſtung nimmt mit iedem
Tage zu, und da in den eingetrettenen Fusſta-
pfen kein Gras wachſen. kan, ſo leidet auch der
Graswuchs. Liegt der Waideplaz tief und iſt er
an ſich ſumpfig, ſo iſt der Schaden deſto gröſer;
ſolche Waideplätze müſſen vor allen ausgetrok-
net werden. 5. 405.
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g. 4os6.

Das iunge Gras, das während der TZeit ſei-

nes Hervorkeimens verbiſſen oder auf andre art
verlezt wird, kan niemahls zu der Stärke und
Vollkommenheit gelangen, die es erreicht haben

würde, wenn man ihm Zeit gelaſſen hätte. Man
kan dieſem Uebel einigermaſſsen dadurch vorbeu—
gen, daſs man eine gute Waideordnung einfuührtz
cdie Waide Schlagweiſe abhüten laist, nicht aber
täglich oder wöchentlich mit der Heerde ganz
überſtreift. Rindvien und Pferde müſſen die
Vorhut haben;, Schaafe folgen 2zulezt.

S. 407.
Man könte zwar auf den Gedanken kommen,

die Auswürfe der Thiere wirkten hier als eine
Art Pferch, allein wenn man die Sache genau un-
terſucht; ſo findet man, daſs der häufige Unflath,
den eine Heerde Vieh täglich auf der Waide hin
und wieder fallen läſst, einen ſolehen Waide—
Platæ verdirbt, ſo daſs er gemeiniglich fleckigt aus-
ſieht. Würde man die Waide in Schläge thei-
len; und die Auswürtfe ſelbſt des Abends oder an
Regentagen vertheilen, ſo kämen ihre befruch-
tenden Krãfte dem Boden zu gut, und die Waide
würde ohne beſondern Aufwand immer ergiebig

erhalten werden.

X 4 ſ. 408.
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F. 4os.

Dennoch kan ein Waideplaz (die fetten
Marſchwaiden ausgenommen) als ſolcher nieht ſo

viel Vieh ernähren, als wenn man ihn als Wieſe
behandelte. Nach genauen Ueberſchlägen kan
eine Waide, die zu Wieſen gemacht wird, acht-
mahl ſo viel einbringen, als wenn ſie als Waide
genuzt wird, wobei nicht einmahl der Miſt, den
man mehr als doppelt empfängt, 'und der doch
billig auch in Anſchlag gebracht werden muſs,

gerechnet wird. Dieſs gilt iedoch nur von ent-

fernten und knappen Waiden, die gemeinſchaft-
lich benuzt werden und wo keine Waideordnung
iſt, wo man ſich nicht die Mühe giebt ſie zu ver-
beſſern, und 4 Waidekühe dem Eigenthümer
nicht ſo viel eintragen, als ihm eine Stallkuh ge-
währen würde.

ſh. 409.
Durch das viele herumtreiben au? die öfters

entlegenen Waiden ermattet das Vieh, leidet
von Hitze, Näſſe und Ungeziefer, Nur wenige
Waiden ſind mit ſchiklichen Bäumen beſezt, die
das Vieh gegen die Sonnenhitze ſehützen könten.
Viele enthalten Sumpfwaſſer, das durſtige Vieh
fant darüber her und hohlt ſich' Stoff zu Krank-
heiten, die früher oder ſpäter ausbrechen. Bei
dem eintreiben geht die auf der Waide ſich an-

ſam-
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ſammelnde Mileh gröſtentheils wieder verlohren.
Da auch altes und iunges Vieh gemeiuſchaftlich

Wwaidet; ſo wird lezteres, noch ehe es ausgewach-

ſen iſt, trächtig, und dadurch die Viehraſſe
verdorben, ein Uebel, dem man durch gehörige
Abſonderung des alten und iungen Viehes vor-
beugen könnte.

.S. 410o.
Dies ſind die allgemeinen Einwürfe gegen

die Waiden.
1) wenn ſie weit entlegen
2) ſchlecht ſind
3) nicht gewartet noch gepflegt werden
4) und wenn man keine Waideordnung beim

hüten beobachtet.

Die weit entlegenen ſind allerdings aufzuheben,
und nach vorhergegangenem Futterbau die Stall-

fütterung einzuführen. Eben dieſs gilt von ſehlech-

ten Waiden, wenn ſie wegen ihrer Lage oder an-
drer beſondern Umſtände nicht meliorirt werden

Kkönnen. Wo dieſe wegfallen, kan man nach ei-
nem weiſen Plan zu ihrer Verbeſſerung ſchreiten.
Man bepfianze ſie mit Bäumen ſorge für die
nöthigen Tränken, für Abrzug des Waſſers, und
wenn ſie gute fette Vaiden geworden ſind, ſo
erlhralte man ſie als ſolche, führe auch eine z2wek-

X5 mãſige
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mäſige Waideordnung ein, und wache über ihre
Handhabung.

Aattheſius Lehrbuch. S. 304.

ſ. 411.
Die Vaide muſs in gewiſſe Schläge oder

Abtheilungen getheilt werden, welche iedesnmiahl

6 8 Wochen nach geſchehener Abhütung ge-

ſchont werden müſſen. Dann muſs eine ſchikliche

Ordnung in Auftreibung der Heerden befolgt
werden. Pferde und Schaafe beiſſen das Grasb

viel kürzer ab, als Hornvien, weswegen dieſer
leztern Viehart überall der Vorzug gelaſſen wer-
den ſollte. Das Hornvieh und unter dieſem die

Kühe, müſſen immer die erſten in der neuen
Schonung ſeyn., Wenn das Hornvieh einigeZeit

in dem zeitigen Schlage gewaidet worden iſt,
Kkommen die Pferde hinein, auf welche nach etwa
2 Wochen die Schaafe kommen. Schweine ge-

hören gar nicht hinein.

ſ. 412.
Eine ſolehe WVaideordnung iſt aber nach der

Localität verſchiedner Modificationen fähig. Be-
ſonders iſt dieſes iſt Anſelung des Hornviehes
nöthig, welches in Kälber-Kühe- und Ochſen-
Heerden zu vertheilen iſt. Denn hier kommt es
darauf an, nicht nur mehrere Schläge anzulegen,

ſon-
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ſondern aueh gegen eine iede dieſer Heerden alle

Schläge ſo zu proportioniren, daſs ieder weder
zu viel noch zu wenig zugetheilt werde. Bei
einer ſolchen Einrichtung kan man in Gegenden,
wo die Stallfütterung nicht möglich oder nicht
mit Nutzen einzuführen iſt, die Waiden ſehr ver—
beſſern, wobei aber Dorfſchaften von dieſer Lage
ſich darauf legen ſollen, daſs ſie mit Rauchfutter
hinlänglieh verſehen ſind, um, wenn wegen Dürre
der Graswuchs leiden ſollte, dem Vieh mit dem
Rauchfutter zu Hauſe nachzuhelfen.

ſ. 413.
Es kommt dabei alles darauf an, daſs man

in guten Iahren von Stroh etwas zurüklege, und
wenn man 2zu einigem Vorrath gekommen iſt,
nicht zu eilfertig zur Vergröſerung ſeines Vieh-
ſtandes ſchreite. Das Stroh ſelbſt muſs der Laud-

wirth niemahls unzerſchnitten füttern, denn
Hechiel füttert noch einmahl ſo gut, der Magen
verdaut ſo das Stroh geſchwinder und das Vieh
friſst den Hechſel rein auf. Man kan Heutdarun-
ter ſehneiden, und 2war muſs man zum Viin-
terſtron mehr Heu nehmen als zum Sömmerungs-

ſtroh.

5. at4.
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ſ. 414.

Angeruaide.
Venn die Anger groſs ſind, pflegt man ſie

in 4 Schläge zu theilen. Den erſten betreibt man
gleich um Walpurgis mit dem Rindvieh, der an-
dre wird bis um Pfingſten geheeget und heiſst
Pñngitwaide, der dritte pflegt erſt nach Iohannis
mit dem Vieh betrieben zu werden, und wird
Iohanniswaide genennt. Der vierte iſt Ganſe-
waicle. Pferde gehen gewöbnlich unter dem an-
dern Vieh. Iſt aber der Anger nicht eingetheilt,
ſo braucht man ihn ganz zur Pfingſtwaide. Schaafe
werden übrigens auch hier wie auf andern Wai-
den nicht eher aufgetrieben, als bis der Anger vom
Zug- und Rindvieh ausgehütet worden iſt.

5. 118.
uralduaide.

In den Wäldern iſt die Waide verſchieden.
Es kommt hier ihr Grund und Boden, und die
Holzarten, womit ſie beſtanden ſind, in Betrach-
tung. Das Zug- und KRindvieh pfiegt zuerſt ein-
getrieben 2u werden, und auf dieſe folgen die.
Schaafheerden. Dieſe Nebennutzung des Wald-
bodens kan für die Holzcultur ſehr nachtheilig
ſeyn, urid iſt es auch gewöhnlich. Sie kan ihr
aber auch Vortheile bringen. Dies kommt auf

Um-
2
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Umſtände an, die in der Forſtwirthſchaft unter—
ſucht werden.

ſ. 416.

iieſenhut.
Die Wieſenhut iſt allezeit ſehädlich, ſobald

ſie der Landwirtn vom fremden Vieh erdulden
muſs. Denn dieſe Servitut hindert ihn durch-
aus, weſentliche Verbeſſerungen mit ſeinen Vieſen
vorzunehmen. Sind aber ſeine Wieſen frei, und

er will ſie dennoch mit ſeinem eignen Vieh betrei-
ben; ſo muſs er nie vergeſſen, daſs die Behütung
nur eine Nebennutzung ſey, woraus folgt, daſs
er ſie ſo einrichten miiſſe, daſs die Hauptnutzung
nicht darunter leide. Er muſs eine der Natur ſei-
ner Wieſen und der Lage, des Guthes angemeſſene
Schonungszeit feſtſetren, und die Herbſthütung
pflegt immer unſchädlicher zu ſeyn als die Früh-

iahrshut. Ia ſie iſt ſogar nützlich wenn die Wie-—
ſen trocken ſind, und die Sechaafe enge waidend
beifammen gehalten werden.

AMaittheſius/Lehrbueh der Landwirthſ. 120.

Ackerwaiae.
ſñ. 4r].

J Das Aekerfeld iſt theils fett, theils mager.
Ein fetter gut bemiſteter Acker bringt fettes nahr-
haftes, ein magrer nur magres Gras. In den mei-

ſten
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ſten Wirthſehaften wird die Waide auf fetten.
Ackerſtücken für das Zugvieh beſtimmt, und das
Melkvieh muſs ſich gemeiniglieh, wenn keine andre

Hütungsplätze vorhanden ſind, gleich den Schaa-
fen mit dem magerſten Theil der Feldfluren be-
helfen. Erlaubt es die ſonſtige Wirthſchaft, aur
Beſtellung des Ackers Pferde einzuführen und die
Zugochſen abzuſchaffen, und dem Melkvieh die
dadurch offen gewordene fette Ackerwaide anzu-
weiſen; ſo hat man einen groſsen Schritt zur Ver-
beſſerung ſeines Guthes gethan.

F. 418.
Am übelſten ſind dieienigen daran, die für

ihr Melkvieh weiter nichts als magres Ackerfeld
zur Waide haben. Sie können unter dieſen Um-—
ſtünden nicht allein nur wenige Kühe halten, ſon-

dern ſie haben auch weniger Nutzen davon zu er-
warten. Der Niſt den ſie davon erhalten, iſt we-

nig und mager, und auf eine baare Einnahme von

der Milchnutzung iſt um ſo weniger Rechnung zu
machen, als ſolehe an den meiſten Orten in einer
ſolehen Lage, kaum zum eignen häuslichen Con-
ſumo hinreicht. Eine ſolehe magre Ackerwaide
wird am beſten durch Einführung der Stallfütte-
rung erſedt.

8. 419.
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g. 419.

Die Waide auf dem Ackerfelde theilt ſich in
Brach- Stoppel- und Saatbehütung. Das Brach-

feld iſt dasienige Ackerland, welches wegen der
darauf haftenden Hut-Servitut von Michaelis die-
ſes Iahres, bis Iohannis des folgenden unbeackert

und dem Vieh zur Waide eingeräumt, liegen
bleibt. Zu der Zeit da die Schonung angeht,
wird gewöhnlich durch Streichung der Heidlings
oder Hegungsfahre die Grenze beſtimmt, wie weit

der Schäfer das zur Waide ausgeſezte Braachfeld
zu ſchonen ſchuldig ſey. Die magern Hinteräcker

der Braachflur bleiben den Schaafen zur Behütung

frei, und nur die fetten Aecker werden durch
die Hegungsfahre eingeſtrichen und zur Schonung
beſtimmt. Nach völlig ausgehütetem Brachgraſe
wird dann gewöhnlich noch 8 Tage die Schaaf-
herde nachgeweidet, für welche auch nach geſche-

hener Brachfahre, die Behütung der Wanne übrig

bleibt.
ſ. 42ao0.

Nachdem aueh die Wanne ausgehütet worden
iſt, wird das Braachfeld nicht mehr behütet, weil

das Vieh keine Nahrung mehr findet. Iſt das
Braachfeld eingeſaet, ſo geht in Anſehung deſſel-
ben die gewöhnlich geſehloſſene Zeit an, wo keine

weitere lütung mehr ſtatt findet. Indeſien iſt
doek
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doch den Schäfern an vielen Orten erlaubt, auech
die iungen Saaten im Winter bei ofnem PFroſt-
wetter zu behüten. Fine ſo ſehädliche Gewon-—
heit, daſs ſie in iedem Lande gänzlich abgeſchaft

werden ſollte.

F. 421.
Nachdem das Wintergetraià abgebracht

worden iſt, wird an denienigen Orten, vwo die
Stallfütterung noch nicht eingeführt/ worden iſt,
und auſſer dem Pflugacker keine beſondern Wai-
deplätze für das Vieh vorhanden:ſind, wie bei
dem Braachfelde verfahren. Die fetten Aecker

Wwerden von den magern dureh eine Hegungsfahre

abgeſondert, iene mit dem Rindvieh Fleck- oder
Koppelweiſe betrieben, und erſt wenn ſie gehö-
rig ausgehütet worden ſind, den Schaafen über-

laſſen.

S. qna2.
Bei der Behütung der Sammerflur gelten

dieſelben Regeln. Das Zugvieh behütet die fet-
ten, das Schaafvieh aber diemagern Ackerſtücke,

und die Grenze beider Waiden beſtimmt eine
Hegungsfahre. Sobald das Zugvieh den ihm be-
ſtimmten Theil ausgehütet hat, welehes gewähn-
lich um Michaelis zu geſchehen pflegt, behütet
der Schäfer mit ſeinen Heerden das ganze Feld
bis Walpurgis. Auf Gütern aber, wo der Heu-

ſehlag
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ſehlag gering, der Viehſtand unverhältniſsmäſsig
noch überdieſs ein Mangel an Waideplätzen iſt,
Läſt man einen Theil der Sommerflur unbeſäet zur

Hütung liegen.

h. 423.
Alle Ackerwaide, wenn ſie der Landmann

von dem Vieh fremder Gutsbeſitzer inner oder
auſſerhalb ſeiner Markung leiden muſs, iſt eine
läſtige gehäſſige Beſchrääkung des Eigenthums,
die ihn hindert ſein Feld einzuzäunen, es tu
beſtellen wenn und wie er es am dienlichſten
erachtet, dieienigen Gewächſe zu erzielen, die er
für ſeine Felder und Lage für die beſten hält,
und durch die nicht ſelten ihr Ertrag geſchv ächt,
oft beinahe ganz vereitelt wird. Willtkommen
ſoll inm daher iede von der Regierung angebo-
tene Gelegenheit ſeyn, ſich derſelben gegen billige
Aequivalente zu entledigen. Hat er einmahl ſein

Ackerland Hut- und Trift frei gemacht, dann
kann er den Futterbau einführen und bis er dar—
innen zu Kräften gekommen iſt, immer noch die
Ackerwaide mitnehmen, die aber endlich bei hin—
Knglichem Futterſtande von ſelbſt wegfällt. So
lange aber die Hut- Servitut nicht abgeſchaft

werden kan, ſoll wenigſtens von Seiten der Po-
lizei für gute Hutordnungen geſorgt werden.

òôö d) Von
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d) Von der Benutæung der Lenden.

g. 424.
Das vierte nutzbare Obieet unſers angenom-

menen idealiſchen Landguthes waren Lenden. Man
verſteht darunter unangebaute wüſte liegende Fel-
der im Gegenſatz der angebauten, welche Bauũi-
cker oder Artfelder heiſſsen. Werden ſolche Leh-
den in Cultur genommen, ſo heiſst dieſes Geſchäfte

urbar machen, und ein ſolches neu urbar gemach-

tes Feld, Neubruch Rottfeld, Reutfeld, Neuge-
reuthe.

Stumpf von Leeden. lena 1792.
v. Turbilly practiſcher Unterrienht 2um aufreiſſen und

brechen der ungebauten Felder. Altona 1762.

ſ. 425.
Finden ſich bei einem Landgute derglei-

chen wüſte Felder; ſo erfordert es die ökonomi-

ſche Klugheit ſie urbar und folglich nutzbar zu
machen. Dieſs ſezt aber einen- Plan voraus der
ſich auf geometriſche Vermeſſung der Lehden und
Beſehreibung ihrer Lage, Expoſition, Beſchaffen-
heit der Oberfläche, der Dammerde und ihrer
Unterlage gründen muſs. In dem Plane mulſs
ferner bemerkt werden, wie die Lehden urbar
zu machen, woher die nöthigen Beihülfen zu
nehmen und wie dieſe Meliorationen mit den übri-

gen
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gen Wirthſehaftsanſtalten auf eine geſchikte Art
zu vereinigen ſind.

ſ. 426.
Dann muſs der Landwirth aueh in dem Plane

ſelbſt beſtimmen, wozu er die urbar zu machen-
den Lehden anwenden will, ob es Aecker, Wie-
ſen, Gärten werden ſollen, oder ob er ſie mit Holæ
anbauen will. Bei dieſer Wahl kommt vor allen
die Unterſuchung der bei dem Gute bereits vor-
handenen Aecker, Wieſen, Gärten, Waldung,
in Betrachtung: denn zwiſchen dieſen Theilen
muſs immer das beſte Verhältniſs beobachtet wer-
den. bieſes muſs ſich aber bisweilen ändern, weil
die politiſehe Lage des Landguthes ſelbſt von Zeit
zu Zeit Verändrungen erleidet.

ſ. 427.
Pas dritte weſentliche Stück des Plans iſt

eine gute Eintheilungsdispoſition der Rottfelder.
Der Landwirth muſs nämlich die daraus zu bilden-

den Grundſtücke  ſo anlegen, daſs ſie einander
nicht ſchaden“, ſondern ſich unterſtütrzen. Für
Aecker wählt er Ebenen und Mittelrücken, giebt

ihrien eine rechtwinklichte Form, und läſt ſie in
einem Sehlag. fortlaufen. Niedrigungen beſtimmt

er zu Wieſen und wenn er ſie an die Aecker ſtoſ-
ſen lüſt; kan er deren fette Feldwaſſer benutzen.

y 2 Findet
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Findet er einen noch unbenuteten bequemen Plat
von beſonders ſüdöſtlicher Lage, ſo benuzt er ihn

zur Gemiütſs und Obſtcultur. Anhöhen, Berge,
entfernte Felder, die zu Aeckera, Wieſen und

Gürten nicht taugen, beſäet oder bepflanzt er mit

nützlichen Holzarten. Von Brüchern die mit
Vortheil urbar zu machen ſind, kan er die Waſ-
ſer ſammeln und einen Fiſchteich anlegen.

ſh. 428.
Das erſte Geſehäft des urbarmachens iſt das

reinigen des Bodens, wenn dieſer mit Steinen
oder Strauchwerk bedekt iſt. Dieſes wird abge-
hauen und die Wurzeln ausgerodet. Groſe Steine

gräbt man aus oder ſprengt ſie mit Schiespulver.
Man pflegt auch einen 3 Fus tiefen Graben um
ſolehe groſe Steine zu ziehen, Reiſſig hinein zu
werfen und dieſes anzuzünden. Iſt der Stein
durch anhaltende Feuerung wohl erhiat, dann
ſchüttet man kaltes Waſſer darauf. Da er dadurch

mürbe wird, läſt er ſich ſodann leicht zertrüm-

mern.
g. 429.

Groſe Strecken Flugſandes können nicht
ſehneller urbar gemacht werden, als. wenn mun
en Sand erſt zum ſtehen bringt. Man muſs aber
die eu dieſer Abſicht nöthigen Flechtzaune, da

4 aſi
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an legen, wo die Verſandung von der Weſtſeite
lier ihren Urſprung  genommen hat, und mitdem
Bau im feſten Lande anfangen. Ein ſolcher Flecht-
zaun ſchüzt in der Ebene auf 20 Ruthen weit.
Iſt es bloſer Flugſand der tief unter ſich keine
entgegengeſerte Erdart hat; ſo muſs er nun ver-
grünt werden, ehe er zu einer beſſern Nutzung

füähig iſt:
A. Burgidorfe Forſthandbuch. aeg.

Viborgs Beſchreibung der Sandgewächſe und ihrer An-
wendung tur Hemmung des Flugtan.des. Coppen-

t bagen. 1789.
Schrebers Anweiſung wie der Flugſand ſtehend zu ma-

chen. Leipzig 1764.

1 g. 430.
Bei raumen Brüchern kaommt vorzüglich

ihre Lage und Grund in Betrachtung. Wenn ſie
in einem ſogenannten Keſſel liegen, und teinen
tiefen Fenngrund haben; iſt ihre VUrbarmachung

für den Privatmann zu koſtbar. Er ſucht ſie zu
benuttzen ſo gut er kan, und ihre Nachtheile ſo
viel in ſeinen Kräften ſtent, abzuwenden.' Da
das darinnen wachſende Gras gewöhnlich ſauer
und hart iſt; ſo verſucht man beſsre Arten. Waſ-
ſerviehgras, Poa aquatica, Manna Schwingel,
Feſtuca fluitans, darinnen zu erziehen. Auf die-
ienigen Stellen, welche im Sommer Walſerleer
ſind, pflanzt man Erlen, Eſchen, Schwarzpappeln.

13 Kan
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Kan man aber den Bruch urbar machen; ſo iſt
das entwäſſern durch gute hinlängli che Grähen
die erſte zu treffende Anſtalt. Iſt der Bruch ſJo
demlich trorken gelegt, dann werden abſorbi-—
rende Erden aufgefanhren, und wenn das Land
trocken genug geworden iſt, ackert man es, das
erſtemahl ſchmahl und ſeicht, das 2zweitemahl,

wenn es mit Unkraut überzogen iſt. Die erſten
Früchte ſind Oenlgewächſe, dann Winter- hier-
auf Sommerfrucht.

Aulers Nachricht von den pontiniſchen Sümpfen und
deren Austroknung.

Zuverſäſſige Nachrichten von landwirthſehaftlichen
Verbeſſerungen. Stettin i778.

Stubenrauch von Verwaltung und Urbarmachung der
Waſſerbrucher. Berlin 1787. Vom urbarmachen
bewachſener Brucher kommt das nöthige in der
Forſtwirthſehaft vor.

ſ. 431.
J Bei Heideland kommt es darauf an, wozu

man es beſtimmt. Soll es der Holzcultur gewid-
met werden; ſo bepflanzt man es mit Kaſtanien-

Eichen, Hirſechkolben Sumach, der virginiſchen
Traubenkirſche. So wie die Biumchen fortwach-
ſen, verliert ſich die Haide nach und nach von

ſelbſt. Will man aber Acker und Wieſenland
daraus machen; ſo mähet man die Heide im Nach-

ſommer ab. Dann müſſen die Wurdpelſtöcke,

Stock
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Stoek für Stock mit dem Karſte ausgemacht wer—

den. Hierauf wird das Land ſchmahl geackert,
die Raſen auf Haufen gebracht und wenn ſie dürre

genug ſind, mit der gemähten in Bündel gebrachten
Heide verbrannt. Die Aſche wird bei drohendem
Regen ausgeſtreut, eingeackert, und Buchweitzen

oder Hafer in das Land geſäet.

ſ. 432.
Hutwaſen trift man bei vielen Gemeinden,

und oft im Veberfluſs an. Will man einen Theil
cdavon urbarmachen; ſo kommt vor allen der Bo-

den in Betrachtung, ob er ſandiger, thonigter,
kalchigter Natur iſt. Iſt er gemiſechter Vatur und
mager; ſo ſchalt man ihu, bringt die Raſen auf
Hauffen verbrennt und behandelt das Land wie
im vorigen ſ. gezeigt wurde. Iſt aber das Land
eine feuchre Niedrigung; ſo ſchält man die Raſen
zwar auch, legt ſie auf Hauffen, vermiſcht ſie
aber mit Kalch und läſt ſie faulen. Iſt dieſes hin-
lünglich geſchehen, ſo wirft man ſie auseinander
und ackert ſie ein. Wenn endlich der Hutwaſen
ein guter friſeh oder trocken liegender Grund iſt;
ſo ſchält man inn vor Winter, und wiederhohlt
das pflügen und egen in der Folge ſo otſt als es
nöthig iſt und baut zum Anfang Konl, Cartoffeln,

KBurgunder Rüben.

va d) Gar-
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d) Gartenwirthſchaft.

h. 433.
Man hat zweierlei Girten: Küchen- und

Obſtgärten, und beider kan man auf einem Land-

zute nicht entbehren. Es kommt hier zuerſt
dariauf an, beiden den ſchiklichſten Ort anzuwei-
ſen, und dann dieſen nutzbaren Wirthſchaftstheil
mit den übrigen in ein richtiges Verhältniſs zu
bringen, welches durch die innre und äuſsre Lage
des Landguthes hauptſaohlich beſtimmt wird.

Kächengärtnerei.
aa) Allgemeiner Theil.

ſ. 434.
Der Küchengarten iſt zur Erzielung derieni-

gen Pflanzen beſtimmt, die eine ſorgfältigere Auf-
ſicht und Cultur erfordetn, weswegen man ſie
ĩn der Nähe der Wohnungen anzulegen pftegt.
Manche Landwirthe pflegen zwar mit der Cultur
der Küchengewächſe die Fruchthaumzucht zu
verbinden, allein nur wenige derſelben gedeihen
unter dem Schatten der Obſtbäume, daher man

die Cultur beider Gewächſe gewöhnlicher von
einander trennt.

Anleitung zum Küchengartenban. Stralſund 17921.
Engels vollſtändiger Gärtner. Leipæig 1792.

Neuenkahns Handbuch für Gartenfreunde. Nordhauſen

1786. v. wilk



Landwirthſehaft. 345
v. wilke Samlung der wiehtigſten Regeln in der Kü-

chengärtnerei. Halle 1784.
Luaders Briefe uber die Beſtellung eines Küchengar-

tens. Hanover 1788. 3 Theile.
v. Dieskau Vortheile in der Gärtnerei. Sechs Samlun-

gen. Koburg 1786.
Gerthings Gedanken zur Emporbringung der Gärtne—

rei. lena 1788.
vorhmanns Garten-Catechismus für Landleute. Leip-

2ig. 1783.
Fortſetzung des Garten- Catechismus für feinere

Gartenbeſitzer. 1784.
Gartenökonomie für Frauenzimmer 1791.

ſ. 435.
Die Benutzung, Unterhaltung und Verbeſ-

ſerung der Gärten erfordert einen Plan, in wel—-
chem die Lage, Natur, Gröſse des Gartens, der
davon erwartete Nutren mit dem zu machenden
Aufwande nach richtigen Rechnungen verglichen,
und eine Beſtellungstabelle. des Gartenlandes ent-

worfen wird. Vieſer Plan iſt alliäahrlich neu an—
zufertigen und in den Gartenetat einzurücken,
welcher in den General-Wirthſchaftsetat aufge-
nommen wird.

ſ1. 436.
Die Benutzung des Gartenlandes beſteht in

der Erzielung der ſogenannten Küchengewächiſe.
Die Lage des Gartens iſt in Rückſicht der Benu—

tzung ſeine Haupteigenſehaft: denn iedes Garten-

v5 laud
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land kan gewiſſe Pflanzen ernähren, und den
ſchlechten Boden kan man nach und nach verbeſ-
ſern. Eine ſonnige gegen Norden geſchüzte Ebene,
die gegen Süden etwas ſchräge ablauft, wird für
die beſte Lage erachtet. Man mulſs aber bei An-
Jegung eines Gartens auch darauf ſehen, daſs es

nicht an Waſſer zum begieſen der Pflanzen fehle,
und für eine tüchtige Befriedigung des Garten-

landes Sorge tragen.

5. 437.
Das 2weite Augenmerk richtet der Landwirth

auf die Zubereitung des Bodens zur Pflanzencul-
tur. Spade und Grabſcheit find die Werkzeuge,
deren man ſich zu dieſer Arbeit bedient. Ueber
die erſte Zubereitung des Gartenlandes läſt ſich
wenig allgemeines ſagen: denn es kommen hier
vielerlei Umſtände in Betrachtung, ob das Land
raum oder mit Strauchwerk bewachſen, ob es
Grasland iſt oder nicht u. ſ. w. Iſt die unter der
Dammerde liegende Erdart beſſer als die obere, ſo
iſt das raiolen dienlich, im entgegengeſezten Falle
würde es groſsen Nachtheil bringen.

S. 438.
Bei dieſer erſten Bearbeitung des Gartenlan-

des muſs aber der Landwirth ſchon eine ſchickli-
che Eintheilung deſſelben treffen. Er theilt am

beſten
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beſten den Garten in 4 durch Hauptwege vonein-
ander abgeſonderte Quartiere, die mit nützlichen
Pflanzen eingefaſst werden: denn auch hier iſt wie
beim Ackerbau Abwechslung mit den zu erzielen—
den Gewächſen nöthig, und bei einer guten Ein—
theilung erhält ein Quartier erſt im vierten Iahre
abermals Miſt.

h. 439.
Es ſollte aber alles leere Gartenland, wo-

ferne es nicht Ueberſchwemmungen ausgeſedt iſt,

im Herbſt umgegraben werden, damit der Froſt,
Schnee und Regen ihre wohlthätigen Einflüſſe zei-
gen können. Das Unkraut und Gras, ſo man
beim umgraben vorfindet, darf man nicht unter-
graben, um das Land nicht unrein zu machen.
Bei diefſem umgraben des Landes unterbleibt das
harken, und wird erſt im Frühiahre vorgenominen.

ſh. 440.
Vom umgraben des Landes hat man folgende

Regeln. An heiſſen Tagen ſoll man erſt gegen
Abend umgraben, uncdies ſoll tief und fein ge-

ſehehen, zur Regenzeit aber unterbleibt es. Der
Arbeiter ſtöſst mit ſeinem Grabſcheite gerade niæ-
der, nimmt niemals mehr als 3 Finger breite Schol-
len, und muſs tiefer hineinſtechen als das Grab-
ſcheit iſt. Tiefen und Unebenen müſſen vermie-

den



348 Landwirhtſehaft.

den werden, und ſobald er ſo viel Land gegraben,
hat, als er mit der Harke erreichen kan, harkt er
daſſelbe. Endlich ſoll man, wo es nur immer an-
geht, mit dem umgraben den Anfang von der
Nordſeite machen. J

S.. A4t.
Die Gewächſe, welche der Landwirth in ſei-

nem Garten erzieht, ſind eigentlich blos Pflanzen,
und man kan ſie eintheilen in 1) Zugemüſse Olera,
2) Wurzelgewächſe Radices, 3) Zwiebelgewüächſe

Bulboſa, q) Salate Acetaria, 5) Hulſenfrüchte Le-
gumina, 6) Apfelkräuter Cucurbitacea, 7) Spar-
gelkräuter Turiones, 8) Blumenfrüchte Diſci, 9),
Beerenfruchte Baccifera, 10) Gewurzpflanzen
Condimenta. Praktiſch brauchbar iſt die Claſſi-
fication der Gartengewächſe 1) in ſolche welche
friſch gemiſtetes Land verlangen, 2) welche in der.

zwoten Miſttracht beſſer gedeihen, 3) welche man
in die dritte zu ſäen pflegt, 4) und endlich in
ſolche, welche mit dem magerſten Boden vorlieb

nnehmen.

S. 442.
Das zweite Erforderniſs einer guten Coltur

der Gartenpflanzen iſt guter Saame, den ſich der
Landwirth am beſten ſelbſt erzieht, und zu dieſer

Abſicht die ſchönſten und vollkommenſten Pflan-
zen zum Saamentragen ausſucht. Er mulſs aber

auch
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auceh dieſe Pflanzen in eine ſolche Lage und Um-
ſtände ſetzen, daſs ſie den beſten Saamen liefern
kännen. Mufs er ſich fremden Saamens bedienen,
ſo thut er wohl, wenn er ſeine Güte vor der Saat

probiert.

g. 443.
Eine allgemeine Beſtimmung der Saatzeit iſt

aber nicht möglich. Säet man im Sommer, ſo
wartet man bis ein ſanfter Regen das Land durch-
feuchtet hat. Saamen der im Frühiahr auf ein im
vorigen Herbſt ſchon umgegrabenes Land geſdet
wird, wird mit einem kleinen Karſte untergebracht.
Die dadureh entſtehenden Schollen werden be-

harkt. Auf friſch umgegrabenen Lande aber wird
der Saame eingeharkt, und ie feiner der Saame
iſt, deſto flacher muſs dieſes geſchehen. Uebri-
gens gilt auch hier vom Saamenbeitzen was dar-
über bei dem Getreidbau geſagt wurde, daſs es
nur in wenigen Fällen von erweislichem Nutæzen

ſeyn könne.

S. 444.
ſſt der Saame geſaäet und eingeharkt, ſo wird

das Beete eingetreten oder eingeſehlagen, dann
anfgeharkt und wieder zugeſehlagen. Bei Säme-
reien aber die noch vor Winter aufgehen, iſt
dieſes zuſchlagen überflüſſis, es müſte denn das
Exdreich ſehr trocken ſeyn. Man bedient ſich

hiezu
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hiezu der Zuſchlag oder Trettbretter. Endlich
kan man auch in Garten, welche nichts von Ueber-
ſchwemmungen zu befürchten haben, manche Ge-
wächſe im December ſaen.

ſ. 445.
Dieſe Saat ſoll iedoch nicht eher als unmit-

telbar vor Eintritt des Winterfroſtes vorgenom-
men werden, und 2war in einem troknen ſchräg-
liegenden Lande, das gegen Norden und Oſten ge-

ſchüzt iſt. Es wird ſehon im November bei guter

trokner Witterung umgegraben, wieder einge-
tretten, und dann 1Zoll tief aufgeharkt. Die
Beete werden 4 Fus breit gemacht, von Unkraut

rein gehalten und die Saat nicht zu dick gemaceht,

noch im Frühiahre die Pflanzen durchzogen.

ſ1. 446.
Zu mancherlei Abſichten legt man Miſtbeete

an, von denen man verſchiedene Arten hat, wozu
auch die Laub und Lohbeete zu rechnen ſind. Es

müſſen aber Miſtbeete ſo angelegt werden, daſs
ſie die Sonne vom frühen Morgen bis gegen Abend
haben. Des Zuss wegen legt man ſie lieber in der
Ebene als auf der Anhöhe an, und, wenn ſie im
Rücken Schutz gegen den Nordwind haben, iſt es
deſto beſſer. Auch darf der Boden unter ihnen
nicht feucht ſeyn, weil er kälten würde. End.

lich
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lieh ſollen ſie in der Nähe der Wohnung des Gärt-
ners liegen.

s1. 447.
Die beſte Erde für Miſtbeete iſt eine aus gu-

ter Laub und Holzerde, mit Raſenerde (von wel-
cher der Raſen ſelbſt iedoch abgeſondert wird)
und Graben-Ausſehlägen gemiſchte Erde, die man
mit Miſt verſezt auf einen Haufen ſchlägt, und
ein paar Iahre an einem freien erhabenen Platz lie-
gen läſt. Im Sommer wird ſie öfters durchgear-
beitet. Zum Gebrauch nimmt man die van Un-
kraut wohl gereinigte fein durchgeſiebte Erde.

h. 448.
Pie eingefaſsten Miſtbeete ſind die ublich-

ſten. Die Käſten kan man von auſſen vertheeren.
Ihre Länge iſt willkührlich, aber die Breite darf
höchſtens 6 Fus betragen. Die hintere Wand iſt
10Zoll höher als die vordere. Uebrigens muſs

ſich die Höhe der Käſten nach den Pflanzen rich-

ten, die man darinnen erziehen will: denn dieſe
dürfen nicht an die Fenſter ſtoſſen, und Glasfen-
ſter ſind zur Bedeckung die beſten.

S. 4149.Pas anlegen des Miſtes iſt hiebei die gröſste

Kunſt. Pferd- und Elels-Miſt iſt der beſte. Er
muſs aber rund herum J Fus uber den Kaſten ge-

hen,
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hen, durchaus gleich hoch liegen, und keine Lü-—
cken noch Höhlungen haben. An der Nordlſeite
legt man ihn dicker, und läſt ihn gegen Süden
ſchräg ablaufen. Auf frühen Miſtbeeten kan man
zwiſchen dem eingetrettenen Miſt und der Erde

8gZoll hoch alte trokne Lohe legen. Auf den Miſt
wird nun der Kaſten geſezt, die Erde hineinge-
worfen, und 2zwar abhängig gegen Süden.

ſñ. 450.
Vor 12 Tagen darf man aber nicht ſäen, und

bis dakin muſs man wohl Acht haben, daſs ſich
das Beete nicht zu ſehr erhitze. Man beugt ihm
durch vorſichtiges lüften vor. Dies muſs auch in
der Folge geſchehen: denn der Dampt iſt nickt
allein den Pflanzen ſondern auch den Penſtern
ſchädlich. Dabei müſſen die Fenſter gegen Wind-
ſtürme ſicher geſtellt werden. Wenn man aber

die Fenſter ganz wegnehmen dürfe, muſs die Er-
fahrung den Gartner lehren.

S. 451.Haben die Pflanzen eine Pflanzgerechte
Stãärke erlangt, ſo werden ſie verſezt. Das aus-
heben muſs ſo geſchehen, daſs die Wurzeln nicht
verlezt werden. Die Pflanzen werden in Reihen
und im Verband geſezt. Groſse Pflanzen werden
eingeſohlemmt, die kleinern verden blos nach

dem
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dem ſetzen ſtark angegoſſen. Das erſtemal kan
man auch die Pflanzen ſelbſt ſtark begieſen, um
die Erde, welche allenfalls in die Herzen der nie-
drigen Pflanzen gefallen iſt, wegzuſchwemmen.

ſ. 4532.
Allein die Benutzung der Gärten ſoll nach-

haltig gemacht werden. Die Sorgtalt des Land-
wirthes muſs ſich alſo dahin erſtrecken, alles was
den Garten, und die zur Gartenwirthſehaft gehö-
rigen Werkzeuge und Erwerbmittei deterioriren

kan, zu entfernen, und den Pflanzen dieienige
Pflege angedeihen zu laſſen, welche zu ihrer voll-

kommenſten Production nöthig iſt.

h. 453.
Das begieſen der Pflanzen richtet man nack

der Iahrszeit ein. So lange noch Nachtfröſte und
Reife zu beſorgen ſind, nimmi man es des Mor—-

gens vor. Im ſpäten Herbſt und in den erſten
Frühlingstagen geſehieht es beſſer in den Mittags-
ſtunden. Dies würde aber im Sommer ſehr nach-

theilig ſeyn. Zu dieſer Iahrszeit iſt das begieſen
in den Abendſtunden am vortheilhafteſten; denn
da ſind die Pflanzen am meiſten geſchwächt und
bedurfen einer Stärkung. Auch wachſen ſie des
Nachts mebhr als am Tage.

2 5. 354.
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ſß. 454.so ſchädlich nun das unterlaſſen des begie-

ſens für die Pflanzen iſt, eben ſo nachtheilis, iai

j

noeh ſchädlicher, iſt das überftüſſige begieſen. l

Sobald ſie ſo groſs geworden ſind, daſs ihre Blät-
J

ter den Boden beſchatten, iſt das begieſen gar nicht

mehr, oder doch ſelten nöthig. Das beſte Wal-
ſer iſt mildes fettes. Man gieſet es aus der Röhre
(nach abgenommenen Sprengkolben) wo aber die
Pflanzen dicht ſtehen, läſt man das Waſſerdurch—

deu Sprengkolben wie einen Regen auf das Beet

fallen.

s. 455.
Allein die Pflanzen haben auch manche

Feinde. Das Unkraut ſtellt ſich zeitig ein, ent-
zieht ihnen viele Nahrung und macht daſs ſie ſich
brennen. Es mufſs alſo von Zeit zu Zeit ausgeiä-
tet werden. Der Landwirth muſs aber auch das
Hotfgeflügel von den Gärten entfernt halten, und

Sperlinge, Mäuſe und Maulwürfe daraus vertrei-
ben. Gegen die Brut der Inſekten iſt das ab-
wechſeln mit Miſt, Dünger und Beſſerungen, be-
ſonders alkaliſchen, ein ſehr wirkſames .Mittel.
Erdflöhe werden dureh öfteres beſprengen der
Pflanzen mit einer feinen Brauſe an heiſen Tagen

noch am ſicherſten abgehalten. Regenwürmer
werden von Kiebitzen am leichteſten vertilgt, und

in
J



Landwirthiſehaft. 375
in manchen Gegenden hält man dieſe Vögel zu
dieſer Abſicht in den Gärten.

1. 456.
Pas öftere behacken der Pflanzen iſt nicht nur

deren Wachsthum ſehr günſtig, ſondern macht
auch den Boden für die befruchtenden Einfluſſe
des Dunſtkreiſes empfänglich. Aber endlichträgt
ſich der Boden aus. Es muſs alſo das Gartenland

von Zeit zu Zeit wirkliche Befruchtungsſtoffe,
und zwar ſolche, die ſich tür die Natumieines Bo-
dens und die zu erzielenden Gewãchſe ſchicken,
erhalten, wobei man auf eine geſchickte bwechs-
lung mit den Befruchtungsſtoffen beſonders zu ſe-

hen hat.

Sñ. 457Das dritte Stück der Gartenwirthſchaft iſt
die Sorge für die Verbeſſerung, welche ſich auf
die  bisher übliche Wirthſchaftsmethode ſelbſt,
oder auf die Cultur der Pflanzen bezieht. Die
äuſſere Lage des Landguthes muſs hauptſächlich
beſtimmen, ob eine extenſive Melioration der Gar-
tenwirthſehaft (durch Erweiterung des Garten-

DPbaues) rathſam ſey. In iedem Falle muſs bei ie-
der gründlichen Melioration ein Plan zu Grund

zelegt werden.
S. 458.

Um den Ertrag und Aufwand mit mehrerer
Zuyerläſſigkeit beſtimmen zu können, muſs der

Z 2 Land-
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Landwirth über beide Rechnung halten. Der. Er-
trag beſteht in PRlanzen, Früchten, Saamen, der
Aufwand aber bezieht ſich auf die Benutzung, Un-

terhaltung und Verbeſſerung des Gartenweſens.

h. 459.
Die gewonnenen Früchte, Saamenu. d. wer-

den, ein Theil in der Haushaltung benu2t. Manche
werden ohne weitere Bereitung verbraucht, andre
auf, verſchiedne Art zu gut gemacht, in Eſſig ge.
legt., eingeſalzt oder gedörrt, wodzu Eiſen die beſte

Anweiſung ertheilt hat. Dieſelbe Vorſicht der
zweckmäſigſten Aufbewahrung muſs ſich auf die
Samereien erſtrecken. Was nach Abzus der ſelbſt-

eignen Bedürfniſſe übrig bleibt, iſt Handelsfrucht,
reiner Natural-Ertrag, den der Landwirth, roh
oder zu gut gemacht, auf das vortheilhafteſte ab-
zuſetzen trachten muſs.

Befondrer Theil.
460O.

In den teutſchen Gärten werden hauptſäeh-

lich folgende Pflanzen gezogen. Sie verlangen
fetten gemiſteten Boden.

A. Olera, Konhlarten (Braſſica) die man im Gar-
tenweſen in Sommer- und Winter-Kohl, oder

auch in Kopf- und Blattkohl eintheilt. Von die-
ſer Gattùng werden folgende Arten und Abarten

gezo.
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gezogen: der gemeine Kopfkohl, B. oleracea, ca-
pitata. Hieher gehören das gemeine Weis oder
Cappuskraut mit ſeinen Abändrungen, dem Win-
delſtädter Kopfkohl, Erfurter Frühkohl, Straſs-
burger Frühkohl, Holländiſchen Frühkohl, Bläs-
heimer, groſsen Braunſchweiger, Centner Spüäth-

kraut, rothen Kopfkohl, weiſſen Vörſing, braun
oder Krauskohl, Rardowiecker, hohen ſchlichten

Pommerſchen Kohl, Schnittkohl, Blumenkohl,
Broccoli. Ferner die oberirrdiſchen Kohlrabi und

die unterirrdiſchen. Zu den Zugemiſsen rechnet
man auch den Spinat Spinacia. Der engliſche Spi-
nat, Rumex mehr patientiae, wird ſelten gebaut.

Rebs, Colſat und Rüben, ſind ſchon bei
den Handelsfruüchten vorgekomuien.

1. 461.
B. Radices, Wurzelgewächſe. Von dieſen

pflegen gezogen zu werden: Paſtinak, Zucker-

wurzel, Wurzel- Peterſilie, Wurzel- Sellerie,
Meerrettich, Wurzel-Kümmel, Rübrapungzel,

Skorzonere, rothe Rübe, Möhren, Haberwurzel,
Rettiche, Radiesgen, knollige Platterbſe und die
Erdkaſtanie. Man giebt ihnen ein Land von zwo-

ter Miſttracht.

C. Bulboſa, Zwiebelgewächſe. Hieher gehö-
ren die verſchiednen Arten und Abarten von

Z7 3 Allium,
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Allium, welche die Botanik beſtimmt. Alle Zwie-
belgewächſe lieben ein Land von dritter Miſttracht.

d. 462.
D. Acetaria Salatpflanzen. Sie verlangen

friſch gemiſtetes Land. Der Gartenſalat Lactuca
ſativa, mit ſeinen verſchiednen Abändrungen, die

Winterkreſſe, Eriſymum barbarea, Ackerſalat,
Gartenkreſſe, Endivien.

E. Legumina Hülſenpflanzen. Sie nehmen
mit dem magerſten Boden vorlieb. Hieher gehö—
ren die Phaſeolen, Gartenbohnen, Gartenerbſen
und Spargelerbſen.

F. Cucurbitacena. Melonen und Gurken.
Die Pflünzgen werden in Miſtbeeten gezogen.
Iene bleiben darinnen. Beide erfordern ſehr
fetten Boden.

1. 463.
G. Turiones Spargelkräuter. Hieher gehört

der Spargel der dureh Fechſer oder Samen ver-
mehrt wird und friſch gemiſtetes Land erfordert.

H. Diſeci Blumenfrüchte, erfordern denſel-
ben Boden wie die Kohlarten. Wir erziehen da—

von Artiſchocken und Cardonnen. I. Baccifera.
Beerenfrüchte: Erdbeere und Schminkbeere. K.
Condimenta Gewirtz-Pflanzen. Leichten Boden
verlangen die Bohneikölle, der Schwarzkümmel,

der
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der Fenchel, einen feuchten Boden, Angelika,
guten Grund: Tymian, Trippmadam, eliſſe,
mit mittelmäſigen nehmen vorlieb: Maioran, Kraut-

Peterſilie, Dill, Baſilicum, türkiſehe Meliſſe,
Löffelkraut, Portulak, Borrage „Pfeſferkraut,
Krauſemünze, Salbei, ſchattigen Boden lieben:

Lavendel, Stabwurz, Raute, Dragun.

ſ. 464.
Dureh Samen werden fortgepflanzt: die

Kohl und Spinatarten, die Wurzelgewüchſe (exel.
Merrettig, knollige Platterbſe und Erdnuſs) die
Salatpftanzen, Hülſenpflanzen, Apfelkräuter,
Spargelkräuter (gewöhnlicher dureh Pechſer)
Erdbeere (mehr dureh Zertheilung), Gewürdzpflan-

zen, Zwiebeln, Porre, Brunnenkreſſe. Durch
ihre Muræeln Meerrettig, Kknollige Platterbſe,
Erdnuſs, dureh die Zuiebeln Perllauch, Roggen-
boll, dureh Zertheilung Schnittlauch, Winter—-

zwiebeln, Brunnenkreſſe, Erdbeere, Maioran,
Bohnenkölle, Dragun, Meliſſe, Krauſemünze.
Durch Zaveige Salbei, Stabwurz, Raute, Tripp-
madam, durch Ableger Lavendel, durch Fechſer
Spargel, durch Schößlinge Artiſchocken, Cardon-

nen. Prucktbaum2uclſit.

Vnterrieht von der Baumzueht. Göttingen 178t.
tHirſehfelis Anweiſung zur.  Fruchtbaumzgueht. Braun-

ſehweig. l. T. 1788. II. T. 1790.

Za. Hennis
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Henner Anweiſung zur Anlegung einer Baumſehule,

Halle 1776.
v. wilke Samlung der wichtigſten Regeln in der Baum-

tgärtnerei. Halle i788.
Göz Anweiiung zur vortheilhaften Anlegung der Baum-

ſehulen und Baumgärten. Altenburg 1788.
v. Tuſſen practlſeher Unterrieht in der Erziehung, Pflege

und Wartung iunger Ohbitbäume. Leiprig 1788.
Salixmanns Pomologia. Potsdam 1788.
Chriſi von Pflegung und Wartung der nutzliehſten Obſt-

bänme. Frankfurt 1789.
Schmid:s geprüfte Bemei kungen über den Obſtbau. Stutt-

gard 1791.
xdſig uber die Cultur aller Sorten Obſtbäume. Schnese-

berg 1792.
Meyers phyſicaliſeh- ökonomiſche Baumſchule. Stettin

1792.
Chriſt der Baumgãärtner auf dem Dorfe. Franktutt 1792
Der Baumgarten. Leipzig 1792.
Kurze Anweiſung zum vortheilhaften Anbauder Fri ht

icbäume auf ötkentlichen und Gemeinplätzen. Weiſ-
ſenfels 1789.

aa) Allgemeiner Theil.

ſ. 465.
Die Fruchtbaumzucht gehört unter die wich-

tigſten nutzbaren Wirthſehaftsrubriken auf dem
Lande: denn ſie liefert dem Landwirthe geſunde

wohlſehmeckende Speiſsartickel, und Anſtalten
dieſer Art, wenn ſie einmal gut eingeriehtet ſind

und unterhalten werden, verzinſen ſich reichlich
durch das Obſt, welches überall ein gangbares

Han-
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Handelsgut iſt, durch die daraus verfertigten
mancherlei Produete, die für die Küchen und zu
anderm Gebrauch geſucht werden, und durch die

iungen veredelten Bäumchen, die überall Lieb-
haber und Abſatz finden.

F. 466.
Es ſezt aber die wirthſehaftliche Benutzung

einer Obſtplantage Kentniſs ſowonl der allgemei-
nen als beſondern Fruchtbaumzgucht, und einen

alliährlich neu anzufertigenden Benutzungsplan
voraus. Zur Benutzung derſelben gehören dann

verſchiedene Geräthe, Hülfsmittel, Baumſalben,
Baumkütte, Baummeiſſel u. d.

Von einer neuen Art Baumkutte S. Reichsanzeiger.
1793. N. XI. S. 82.

ſß. 463.
Es beſteht aber eine Obſtplantage eigentlich

aus 3 Abtheilungen. Die erſte iſt die Samenſchule.
Der Boden muſs durchaus friſch, gemiſcht und
fruehtbar, aber nicht fett folglieh nieht gemiſtet

ſeyn. Er muſs ferner auch, weder der Dürre noch
Veberſchwemmung ausgeſezt ſeyn. In dieſer Ab-

theilung werden die Samen geſäet und die Steck-
2zweige gelegt. Die zwote Abtheilung enthält
die Pflanzſchule, deren Boden von derſelben
Natur und Lage ſeyn ſon. Hierein werden die

Z5 SGbtam—
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Stämehen zum erſtenmahl verſezt und veredelt.
Der Baumgarten als die dritte Abtheilung hat den-

ſelben Boden und Lage. Hierein werden dieie-
nigen Obſtbiume, welche man nicht ferner ver.
ſetzen will, ausgepflanzt. Die ganze Plantage
wird auf eine ſichre Art befriedigt und beſonders
für tüchtigen Schutz gegen die Nord und Nord-
oſtwinde geſorgt, auch muſs Waſſer zum begie-
ſen in oder nahe bei der Plantage beſindlieh ſeyn.

ſg. 468.Die natürliche. Vermehrungsart der Frucht-

bäume geſehieht durch den Samen. Das erſte Er-

forderniſs hiebei iſt ein geſunder vollkomner
Same. Man muſs ihn von Früchten, die ihre ge-

hörige Reife erlangt haben und von geſunden
Bäumen kommen, ſammeln, iede Sorte in einem
leinenen Säkgen worauf der Name der Obſtart
ſteht, luftig aufbewahren: denn es iſt weit beſſer
ſich Gartenwildlinge aus den Samen der zahmen
Obſtarten zu entziehen, als ſich eine Schule von
Holzwildlingen aus den Wäldern anzulegen.

ſ. 469.
Um aber von einem guten Samen einen

zwekmäſigen Gebrauch zu machen, und einen
guten Erfolg ſeiner Bemühungen hoffen zu dürfen,
muſs man auch die ſchiklichſte Saatzeit beobach-

ten.
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ten. Dieſe beſtimmt ſieh im gewöhnlichen Cang
der Natur durch die Reife und das abfallen der
Früechte. Indeſſen iſt es oft zu andern Abſichten

nöthig und bequemer die Samen erſt im Frühiahre
zu ſäen, welches, wenn der Same gut aufbewahrt

wird, und bei der Cultur keine Fehler vorgehen,
mit dem beſten Erfolge im April vorgenommen
werden kan.

S. 470.
Der Boden muſs zur Aufnahme des Samens

zubereitet werden. Man gräbt ihn alſo ſchon im
Herbſt tüchtig und tief um: denn das raiolen iſt
nur dann rathſam, wenn die obere Erdlage ſchlecht

uncl die untere beſſer iſt. Er wird von Unkraut
gereinigt, eben gemaecht und in 4 Fus breite Ra-
batten getheilt, zwiſchen welchen 1 Fus breite
Wege abgeſchnürt werden, dergleichen man auch
ein paarmal in die Quere durch und rund herum

anlegt.

S. A7I.Das ſäen geſchieht in Rinnen. Iede Gattung
erhält ihr eigenes Beete, und die Arten werden
wieder in eignen Reihen die. mit Nummerſtöcken
bezeichnet werden, angeſiet. Die Rinnen wer-
den 6 Zoll weit von einander entfernt, und die
Samen ſo tieft und weit als es ihre Natur erfor-
dert, gelegt. Zwiſchen die Reihen. ſäen manche

Salat
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Salat auch Ackerſalat, allein beſſer unterläſt man
dieſe Zwiſchenſaat, die in der Folge das iäten

und hacken mühſam macht. Hier müſſen nun die

iungen Pflanzen dieienige Wartung genieſen; die
zu ihrem gedeihlichen fortrommen nöthisg itſt,
und ſo lange, bis ſie Pflanzgereeht ſind, ſtehen
bleiben.

S. 472.
Der künſtlichen Vermehrungsarten giebt es

mancherlei. Manche Obſtarten laſſen ſich durch
Stekzweige vermehren. Man wählt dazu Reiſer

vom diesiährigen Triebe, läſt unten noch etwa
ein Zoll alten Holzes ſtehen und ſohneidet ſie dicht
unter einem Auge ab. Dann werden ſie etwas

ſchräge in Gräben gelegt und mit lokrer Erde be-
dekt. Hierauf zieht man ſie ſo weit heraus, daſs
2 Augen auſſerhalb der Erde ſtehen, gieſet Waſ-

ſer auf die wieder eingefüllte Erde, und wenn
ſich ſolehes eingezogen hat, wird die Erde, doch

ohne die Reiſer ſelbſt anzurühren, feſt angetret-
ten. Sie wollen immer feuceht gehalten werden,
auch muls man ſie anfangs gegen die hettigſten
Wirkungen der Sonne ſehützen. Veredlung iſt

bei ihnen nicht näthig.
Man kan Reiſer im Frühiahre, andre im
Sommer und wieder andre im Herbſt,
abnehmen und einlegen. Die eine Hälfte

gegen die Sonne bedecken, die andre
nicht.
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nieht. Schlägt auch die eine Methode
fehl; ſo geräth doch vielleicht die andre.
S. v. VWilke. 155. 159. Munds landw.
Magazin. Erſter Iahrgang. Erſtes Quartal.
S.86. Hanövriſches Magazin. 1786. St.yc.

F. 473.
Manche Obſtarten laſſen ſich auch durch die

Warzelbrut vermehren, allein die daraus gezoge-
nen Stäümme haben den Fehler, daſs ſie immer un-

zähliche Wurzelbrut treiben. Ableger werden
von ſolchen Zweigen, Stamm- oder Wurzello-
ven gemacht, welche in die Erde gelegt werden
können. Sind ſie niedrig, ſo kan man ſie in den
Boden ſelbſt einlegen, wo nicht, ſo bedient man
ſich des Spalttopfes. Sobald die hinreichende Be-
wurzelung derſelben erfolgt iſt, ſind ſie geſchickt,
von dem Mutterſtamme getrennt zu werden, und
ihr Wachsthum auf einem andern Standorte fort-

zuſetzen.

Munds landwirthſehaftliches Magazin. Zweiter Iahr-
gang. J. Quattal. 160.

ſ. 47a.
Nach 14 bis 2 Iahren werden die Zöglinge

der Saamenſechule in die Pflanzſchule geſert. Fiir
troknen Boden wählt man den Herbſt, für feuch-
ten den Fruühling, für blos friſchen ſind beide
Iahrszeiten ſchicklici, wenn es die Natur der

Holz-
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Holzart erlaubt: denn die frühtreibenden müſſen
nothwendig im Herbſt ausgepflanzt werden. Die
Saatlinie wird mit einer Spaade tief genug und
behutſam ausgehoben, die aufgenommenen Pflan-

zen werden nach ihrer Gröſse ſortirt, und die
Waurzeln ſogleich mit angefeuchteten Baſtmatten
bedeckt. Niemals aber muſs man mehr Pflanzen
ausheben, als man an einem halben Tage verſe-

tzen kan.

ſ. 475.
Die Pflanzen werden in Wannen und mit

feuehtem Moos hedekt in die Pflanzſchule ge-
bracht. Hier ſind die Pflanzlinien ſchon abge-
ſehnürt und längſt derſelben der Boden Spaden-
tief ausgeſtochen worden, damit ein kleiner Gra-
ben entſtenht. Nun 'nimmt man ein Sortiment
Pflanzen, begielet die Wurzeln mit Walſer, legt

ſie in eine kleinere Wanne und bedekt ſie mit
Moos. FIine Pflanze wird ſodann nach der an-
dern in beſtimmter gleichweiter Entfernung in den
Graben gehalten, die Wurzel mit Erde gefüttert
und dieſe angeſchlemmt. Iſt die ganze Linie be-
ſezt, ſo wird der Graben mit der noch ubrigge-

bliebenen Erde angefüllt, und dieſe, doch ohne
den Pflanzen a2um nahe zu. kommen, feſt und eben

angetretten.

5. 476.
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h. 476.

Nach anderthalb Iahren nimmt man die Ver—-

edlung vor: denn wahre Varietäten werden nur
durch künſtliche Mittel unterhalten. Dieſe faſt
in allen Gartenbüchern weitläufig beſehriebenen
Operationen ſind: das ablactiren, kopuliren, oc-
culiren und pfropfen, welches in den Spalt, in
den Kerb, oder in die Rinde (Borke, Schaale,
Crone) oder an diè Rinde geſchieht. Auch gehört
das engliſche und fränkiſche pfropfen, imgleichen
das teicheln und pfropfen mit dem Schilde hieher.
Da aber die beſte Beſchreibung und Abbildung

nicht hinreichend iſt; ſo müſſen die Handgriffe
gehörig erlernt werden.

Luders vollkomner Pfropf und Oculirmeiſter. Leipzig
1793.

ſß. 477.
Wenn die Stämchen t oder 13 Iahre nach

dem veredeln in der Pflanzſeſiule ſtehen geblie-
ben ſind, werden ſie in den Baumgarten gelezt.
Sollen ſie aber 2 mahl verſezt werden; ſo werden
ſie erſt in die Baumſehule geſezt, wobei ſie eben

ſo wie vorhin gezeigt wurde, behandelt werden,
nur daſs ſie noch einmahl ſo viel Raum erhalten,
und die Setzgruben ſchon einige Monate zuvor
ausgeworfen werden müſſen. Sie kommen hier
eben ſo tief zu ſtehen als ſie vorher ſtunden und

werden
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werden an Pfahlgeländern angebunden. Beim
wirklichen auspflanzen (wo alſo die Bäume für
immer da ſtehen bleiben, wohin mgan ſie ſezt)
werden wieder dieſelben Regeln beobaehtet.
Beim abſtecken der Linien darf man nicht vergeſ-

ſen ſie auf beiden Seiten mit der ausgemittelten
Mittagslinie paralell laufen zu laſſen. Es werden
auch bis weilen ziemlich groſe Bäume an Wieſen,
auf Triften und um die Aecker und Landſtraſſen
geſezt.

ſñ. 478.
Stämchen deren Art es mit ſieh bringt, ſchon

in frühern Iahren Tragholz anzuſetren, und nur
wenig Laubholz auszutreiben, werden zu Spalier-

baäumen beſtimmt und an Mauern oder Rabatten
geſezt, oder als kleine Buſchbäume vor die Ra-
batten gepflanzt. Zu iener Beſtimmung werden

ſie bei Zeiten und kunſtmäſsig zubereitet, worü-—
ber nur wenig ſichre allgemeine Regeln vorhan-

den ſind. Endlich kan man auch von manchen
Obſtarten Hecken anlegen.

1. 479
Hat das Sommerobſt ſeine Reiffe erlangt;

ſo nimmt man es an einem frühen Morgen ab, und
manche Landwirthe pflegen, wenn es reiffen will
und dürre Witterung einfällt, die Crone der

Bãume
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Bäume alle Abende nach Sonnenuntergang mit
Waſſer zu beſprengen. Winterobſt bleibt ſo
lange hängen, als man noch keinen Proſt zu be-
fürchten hat, und man wählt zu ſeiner Abnahme

einen troknen gelinden Mittag.

ſ. qg80o.
Von dem geernteten Obſt wird einiges roh

in der Hauskaltung verbraucht, das dauerhafte
bringt man auf das Laget. Ein Theil wird ge-
dörrt, und man kan zu mehrerer Bequemlichkeit
die Darre in der Plantage ſelbſt anlegen. Von
andern Sorten ſind mancherlei Zugutmachungen

möglich, die zur Wirthſehaft der Hausmutter
gehören.

J

1. 481.
Da nun die Benutzung der Obſtplantagen

fortdauernd ſeyn ſoll; ſo muſs der Landwirth

ihre ſorgfältige Unterhaltung ſich eben ſo angele-
gen ſeyn laſſen. Dem zufolge muſs er alles, was
ihren Ertrag ſehwächen könnte, möglichſt zu ver-
hindern ſuchen. Er muſs die Windwehen im
Frũühiahre auseinander werfen, die Schneewaſſer

unſchädlich ableiten, die iungen Pflanzen in dür-—
ren Sommern bhegieſen und rein von Unkraut

halten.

Aa S. 482.
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ß. 482.

Die Erde muſs von Zeit zu Zeit aufgekrazt
werden, und es iſt ſehr vortheilhaft für die Ver-
mehrung des Ertrags, wenn in dem Baumgarten,

in den Zwiſchenraumen Klee, Cartofſeln und
ſolehe Küchengewächſe, welehe nur ein Iahr ſte-

hen bleiben, gezogen werden. Dadurech wird das
Land alle IJahre umgegraben, und dieſes muſs auch
zunächſt um ieden Baum und um die Pruchithe-.
cken geſchehen. Ueberdies iſt es nützlich, im
October, wohlverrotteten Miſt um den Baum her-

um zu graben, iedoch ſo, dalſs der Niſt ſelbſt
weder Stamm noch Wurzel berühre. Im 2ten
oder dritten Iahre kan man ſtatt des  Miſtes eine
alkaliſche Beſſerung nehmen.

S. 483..
Moos iſt den Bäumen von mehr als einer

Seite ſehädlich. Es iſt nicht genug daſs man die
alte aufgeriſſene mooſige Rinde abkratre. Man
muls ſie auf untergebreiteten Lacken ſammeln und
verbrennen, die Urſache des bemooſens aufſu-
chen unch wo möglich aus dem Wege räumen.
Der Brand hat mehrere, zum Theil noch nicht
bekannte Urſachen. Man ſchneidet die kranke
Stelle bis auf das geſunde Holz aus und verbin-
det ſie mit der Baumkütte.

5. 484.
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5. 484.

Naſen und Mäuſe ſehieſst man weg, den
Maulwurf füngt man in Fallen. Sperlinge und
Krähen laſſen ſich durch ſchieſsen verſcheuchen.
Die Regenwürmer kan man in den Samenbeeten
des Nachts bei einer Leuchte aufſuchen. Ameiſen

fügen blos den aufgeſezten Pfropfreiſern Scha-
den zu, und man ſucht ſie durch bittre Zuſätze
bei Verfertigung der Baumſalben abzuhalten.
Den gröſten Schaden fügen Raupen und zwar die
Ringelraupe (der Phalaena neuſtria) Stamraupe
(die Raupe der Phalaena diſpar) die Spannraupe
(der Ph. brumata) und einige Arten Blattwikler
(Raupen der Ph. tortrix) zu. Auch einige Rülſ-
ſelkaäfer (Curculiones) und Schildliuſe (Coci) ſo
wie die Blattlaus (Aphis) und der Maikäfer, ge-
hören unter die Baumverwüſter.

Glaſers Abhandlung von ſchädlichen Obſtraupen.

Leiprig 1774. Göt2 nutrliches allerlei. J. 31 at.
129. 1Ill. 344 342. Ebend. entomol. Beiträge T.

III. B. iti. S. z55. CFeige) Anweiſung 2zu ſiche-
rer Vertilgung des ſehäilichen Blütenwiklers (Pha-
laena brumata) nehſt einer Beſehreibung von meh-
reren ſehädlichen Obſtraupen Berlin 1790. Bek-
manns ökonomiſeh phyſicaliſehe Bibliothek. B. V.

8. 249.
ſ. 4885.

Wider diefe Baumverwüſter hat man meh-
rere Mittel vorgeſehlagen. Man muſs im Februar
die Neſter der Raupen aufſuchen und verbrennen.

J Aa 2 Die
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Die meiſten verwandeln ſich in Nacht-Schmetter-
linge. Man muſs alſo auch dieſe zu vermindern
ſuchen, und ſie mit Garnen wegfangen. Man
zündet im Jul. und Aug. in ſehwülen Nächten
kleine Reiſſig Hauffen an. Die Phalänen ſtürzen
ſich häufig in das Feuer.

Dieſes Iahr (1793) war für die Bäume
hieſiger Gegend ein hartes Iahr. Erſtdie
ungeheure Menge RKaupen die die Obſt-
gürten ganz kahl machten, dann die ſpü-
ten Juniusfröſte. In manchen Gegenden
pflanzt der Landmann Eſchen untetr ſeine
Obſtbäume, und man hat die Erfahtung,
daſs ſie weit ſeltner Raupenfrafs erleiden.
S. meine Naturgeſchichte der Holzarten.

Baréut 1793. S. 454.

ſ. 486.
PFroſt ſchadet gemeiniglich nur, wena er

ſehnell und auſſerordentlich ſtark, ſehr früh oder
ſehr ſpät eintritt. Bäume in der Tiefe le den
dabei allzeit mehr als Bäume auf der Anhöhe,
auch ſind nieht alle Obſtbäume gleich empfinälich
dagegen, vorzuglich ſind es die weichern Arten,
und wenn ſie gegen Südoſt gepflanzt ſtehen. Spa-
lierſtäamme pflegt man dureh Vorhänge dzu ſchü-

tzen. Das einbinden in Stroh iſt verwerfiich,
weil
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weil ſie darinnen leicht verdumpfen. Beſſer iſt

Nadelſtreu zum einbinden. Die vorgeſehlagenen
Froſtableiter verdienten in der Phat mehr Ver-
ſuche, aber in manchen Gegenden kennt man ſie

noch gar nicht:
Rettungsmittel bei Obſt- und Waldbäumen. Leiprig

1793.
5. 487.

Haben Hagelſtücke die Bäume beſchädigt;
ſo muſs man die davon getroffnen Stellen ausſchnei-
den und mit dem Baumpflaſter verbinden. Um
den Verheerungen der Stürme vorzubeugen, ſtüzt

man die reichlich tragenden Obſtbiume. Wider
Mehlthau, Mildthau und Honigthau kennt man

naoch kein Mittel.
Echrrharas Beiträge. VII. S3.

ſñ. 488.
Bäume, welche in dürrem Sandboden ſtehen,

tragen wenig oder gar keine Früchte. Erwartet
man welche von ihnen; ſo muſs man ſie beim
verſetzen beſſer behandeln. Man legt auf den
Grund der Setzgrube Moos, auf dieſes einen plat-
ten Stein. Hernach ſchüttet man etwas Erde
nach, dann ſtellt man den Baum in die Setzgrube,

ſehlemmt ihn ein, und wenn die Grube vollge-
füllt iſt, belegt man die Erde wieder mit einer
Lage Moos, und dieſes mit platten Feldſteinen.

Aa3 Hat
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Hat man aber Bäume vor ſich, die ſehon im Sand-
lande ſtehen; ſo iſt es gut im April oder Mai um
ieden Baum (doch ohne deſſen Stamm oder Wur-
zeln zu berühren), langen Roſsmiſt eine halbe Elle

breit und 5 Elle hoch zu legen, der im Septem-
ber wieder weggenommen wird.

ſ. 489.
Das dürre Holz, das man an manchen Obſt-

bäumen ſo häufig findet, entſteht zum Theil da-
durch, daſs man groſe Aeſte wegnimmt, und

die Wunde nicht verbindet. Auch vertra-
gen manehe. Bäume das abnehmen alter Aeſte gar
nieht. Ueberhaupt fehlt noch viel daſs wir uns

einer richtigen Theorie vom Baum beſchneiden
rühmen könten. Hochſtämme die einmahl ihre
gehörige Schafthöhe erreicht haben, wozu' ſie
ſchon in der. Baumſchule zubereitet werden, be-

dürfen ſelten des Schnitts, und wo dieſes nöthig
iſt, nimmt man auf die individuelle Vatur des
Baumes Rückſicht, und nimmt nur alte Aelſte,
ſolehe, welche die Krone zu ſehr verdichten,
Zweige, welehe dureh ihre Lage andern ſchaden
känten, Räuber, Wurzelbrut, und von Walſer-
heſten nur die von ſehlimmer Art weg.

J J

5. 490.
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ſñ. 490.

Endlich iſt noch des dritten Stücks der
Fruchtbaumzucht Erwähnung zu thun: nämlich
der Verbeſſerung. Sie, bezieht ſich auf die Er-
weiterung derſelben, oder auf die innre Vermeh-
rung und Veredlung der Fruehtbäume, der Plan-
tage und auf die Verbeſſerung der Werkzeuge,
Geräthe, und auf die Obſtgärtnerei überhaupt. Sie
ſezt aber wie iede Melioration einen Plan voraus,
der alliährlich neu angefertigt, geprüft, berich-
tigt, und wenn er der ganzen Wirthſchaft gemäſs
eingerichtet worden iſt, bei der Ausführung zu
Grund gelegt, und ſummariſch in den Etat auf-

genommen wird.

S. 491.
Wenn aber der. Etat auf Gründlichkeit ſoll

Anſpruch machen dürfen, müſſen ſichre Rechnun-
gen über den Ertrag der Obhſtplantage ſo wie über
den zu ihrer Benutzung, Unterhaltung und Verbeſ-

ſerung nöthigen Aufwand, zu Grund gelegt wer-

den. Der Ueberſehuſs des iährlich gewonnenen
Obſtes iſt reiner Naturalertrag, den der Land.-
wirth roh oder zugutgemacht, wenn ſich Gele-
genheit zu einem bequemen Abſatz für lezteres
zeigt, beſtens zu verwerthen ſuchen muſs.

Aa4 bb. Be-
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bb. Beſondre Fruchtbaumvucht.

1. 492.
Der Feigenbaum, Picus carica, wird durch

Stekzweige fortgepflanzt, die aber Sommerlatten
ſeyn müſſen. Sie werden bis auf ein Drittel ih-
rer Länge in feinen lockern Boden eingeſehlemmt.
Aueh bewurzelte Wurzelſehoſſe pflegt man im
Mai von den alten Stöcken abzulöſen und einzu-
ſetzen. Die im freien erzogenen Feigenbaume
werden immer die ſchönſten. Man muls ſie aber
hei troknem Wettér bisweilen ſtark begieſen.
Wenn ſich nun im November die Fröſte einſtellen
wollen; bedekt man die Spalierbäume bei gelin-
der Witterung wie Weinſtöcke.

Die weiblichen Früchte wachſen bei uns
ohne Hülfe von Inſecten, geben aber
keinen fruchtbaren Samen. In den wär-
mern Gegenden werden ſie durch Gall-
weſpen befruchtet, die ſien in den män-

lichen Feigen verpuppen, hernach aus-
kriechen, mit Staub bedekt ſich begat-
ten, und, um kier zu legen, in andre
Feigen hineinkriechen. So wandern dieſe
Inſecten durch 3 hinter einander im Som-
mer wachſende, verſchiedne Arten män-

licher Feigen, wenn ſie- aber aus der
leztern auskriechen, finden ſie nur die

ſpüt.
J
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ſpaätblühenden weiblichen Feigen vor ſich

unch befruchten dietelbe. Dieſes wird
bei dem Bau dieſer Gewächſe wohl be—

merkt, ia es werden ſogar die Feigen
mit Inſecten neben die weiblichen ge—
hängt: die alſo befruchteten Feigen ſind
weit beſſer als die für ſich reifenden.

Laurent von der Caprification im allg. Magazin.
IX. 59. Hamburger Magazin. XIX. 428. Bres-

lauer Natur und kunſtgeſchichte XVI. 65. Oeko-
nom. Nachriehten. Il. 763. Beiträge zur Beſehrei-
bung von Sehleſien. Band li. St. Il. De la Brouſſe
Traité de la cuiture du Figuier a Paris 1773. Tiaité
complet de la culture au liguier a Paris 1782.

1. 493.
Der Cornelkirſckbaum, Cornus maſcula, wird

durch Samen fortgepflanzt, wodureh man immer
die ſohönſten Stimme erhält. Der Same wird mit
der überreifen Frucht einen halben Zoll tief ge-
legt, und manche ſprengen das ſteinige Samenge-

haäuſse zuvor auf. Das Samenbeete muſs immer
ſchattig erhalten werden. Nach 2 Iahren werden
die Pflanzen im Frühiahr verſezt. Der ſchiaræe
Maulheerbaum, Morus nigra, wird gleichfalls am

beſten aus Samen erzogen, obgleieh dieſe Cultur-
art etwas langſam von ſtatten geht. Im dritten
Jahre kan man die Pflanzen verſetzen. Er ver—
langt einen warmen leichten Boden und Schutz

Aan5 Sgegen
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gegen Norden und Oſten. Man kan auch Reiſſer
des ſchwarzen M. auf Wildlinge von vweiſen
Maulberbãumen ſetzen und ihn dadurch vermeh-

ren.
ß. 194.

Die verſchiedenen Arten Ribes (Iohannis-
und Stachelbeere) werden am beſten im Herbſt,
oder auch zeitig im Frühiahr, durch abgeſehnit-
tene Zweige, Nebenſehoſſe und Ableger, vermehrt.
Man muſs aber nĩemals Zweige von kleinbeerigen

Sorten wählen, die beſſern pflanzt man auch
dureh Veredlung fort. Der Granatbaum, Punica
granatum, läſt ſich durch Ableger in Menge ver-
mehren. Er liebt warmen Sand und Kkreidigen
Boden. Bei uns dauert er im Winter recht gut
aus, wenn man ihn bedekt.

“sſ. 495.
Der Ziauphus Kreuxdorn, Rhamnus Zizyphus,

liefert die in den Officinen unter den Vamen Iu-

iuben oder Bruſtbeere, bekannten Früchte, und
kommt beiĩ uns in einem geſchüzten Stande gut
fort, wie ihn denn Scopoli bei Görz wild antraf.
Die. Himberſtauden (Rubus) treiben iährlich viele
Nebenſckoſſe, welche im Prühiahr oder Herbſt
mit ihren Wurzeln aufgenommen und verpflanzt

werden. Den Saurach Berberis racemifera

Nall.
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Hall. erzieht man aus Samen, Stekzweigen und

Ablegern.

ſß. 496.
Der edle Lorbeerhaum, Laurus nobilis, wird

aus Samen, Ablegern und Nebenſchoſſen erzo-
gen. Die Beere werden im Ienner auf ein nahr-

haſtes geſchüztes Beete, in 6 Zoll von einander
entfernten Furchen etwa  Zoll tief geſiet. Die

iungen Pflanzen iätet und begieſet man fleifſig,
und ſchüzt ſie in den 2 folgenden Wintern durch
Matten. Im dritten Frühiahre kan man ſie ver-

ſetzen, und wenn ſie 2 bis 3 Fus hoch worden
ſind, ſezt man ſie an ihre bleibende Stelle. Sie
ſtehen am beſten im Schatten und unter Dach-

trauſfen, und dauern im freien recht gut aus,
wenn man ſie im Winter berzieht.

Journal für die Gartenkunſt. VI. 3o3. Kaſtanien und
Walinuſshäume ſehieken ſieh beſſer ins freie, daher
wird ihre Culturart hier übergangen.

ſñ. 4917.
Haſeln (Corylus) vermehrt man durch ihre

Nüſſe, die man am beſten gleich im Herbſt einen
Zolt tief let. Durech pfropfen werden die Stämme

veredelt. Der Mandelbaum, Amygdalus, iſt ein
etwas zärtliches Gewächs. Die Kerne werden im

Oct. und Nov. 2 Zoll tief und 3 Zoll von einan-
der gelegt. Wildlinge aus den Kernen der zah-

men
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men Pfuſchen, Perſica vulgaris, gezogen, tragen

oft die edelſten Früchte. Man kan aber den
Pfirſchbaum auch aus Ablegern ziehen. Er ver-

langt einen troknen Boden und denſelben Stand
wie die Abrikoſenbiume. Am beſten läſt man ihn
ohne allen Zwang aufwachſen. Man oculirt auch
Pfirſchen auf ſüſen Pflaumen.

ſ. 498.
Pflaumen werden auf Pfiaumenwildlinge,

Zuetſchgen auf Zwetſehgenwildlinge, Kriethen
auf Kriechen veredelt. Die Wildlinge zieht man
ſich am beſten aus Samen. Im dritten Iahre wer-
den die Pflanzen verſezt. Sie nehmen mit aller-
lei Boden vorlieb, wenn er nur trocken iſt und
frei liegt.

ſh. 498.
Suskirſchen, Prunus avium, werden auf Süs-

kirſchen, Sauerkirſchen, Rrunus ceraſus, auf Sau-

erkirſehſtämchen veredelt. Man zieht ſich die
Wildlinge am beſten aus Kernen, die man gleich
nach ihrer Reife und zwar in Reihen ſäet. Gegen
Fruühlingsfröſte in den erſten 2 Iahren verlangen

die Pflanzen Schutz. Die übrige Cultur haben
ſie mit dem Pflaumenbaum gemein. Man kan
ſie auf Hügel und Anhöhen in mittelmäſiges Land
ſetzen.

ſ. 500.
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ſ1. 300.

Der Abrikoſenbaum, Prunus armeniaca, wird

aus Saamen gezogen, dergleichen Wildlinge man
aber veredeln muſs, da die aus Ablegern gezoge-
nen auch unveredelt ſehr gute Früchte liefern.
Sie müſien allezeit auſſer der Morgen- und Mit—

tag- Sonne geptlanzt werden. In Zwergfiguren
ſollte man ſie nieht zwingen, ſondern lieber als
Hocehſtämmer und Fruchtſträucher auf den Rabat-
ten ziehen. Pas verſetzen wollen ſie übrigens
nicht wohl vertragen, und noch weniger das be-

ſchneiden.

g. 501.
Die Cultur hat die teutſehe Miſpel, Meſpi-

tus germanica Borkh. welehe in unſern Waldun-
gen wild wächſt, veredelt, und dieſe edlern Sor-
tern. ſind ein Gegenſtand der Fruchtbaumzucht
geworden. Man pflanzt ſie durch occuliren, ko-

puliren, auf den Wildling oder auch auf Hage-
dorn und Birnſtämmchen fort. Sonſt hat keine
Art der Miſpelgattung esbare Früchte, als die Keil.
blättrige Miſpel mit esbarer Frucht, M. cuneifo-

lia duleis ſ. edulis, eine Varietät der Keilblättri-
gen Miſpel, M. cuneifolia, die aus Nordamerika
ſtammt, und in unſern Luſtpfianzungen prangt.

S. zo2.
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ſ. 502.

Birn und Apfelbaume genieſsen in den erſten

Jahren einerlei Erziehung. Man erzieht ſich
Wildlinge aus dem Saamen früh reifender Sorten.

Säet man ſie im Herbſt, ſo ſehlägt man das Beete
zu. Bei der Frühiahrsſaat iſt dieſes unnöthig, da-
gegen weicht man dazu die Kerne ein. Im aten
Jahre werden die Pflanzen verſezt. Beim aus-
pflanzen giebt man dem Birnbaum, Pyrus commu-
nis domeſtica, einen guten Boden und warmen
Stand, nur die auf Quittenſtämchen veredelten lie-

ben einen feuchten Stand, Der Apfelbaum Pyrus
malus domeſtica, liebt einen mittelmäſigen Bo-
den, freie Lage gegen Oſten und Süden, Ebenen

auf Anhöhen.

g. 503.
Der Speierlingbaum, Pyrus ſorbus domeſtiea,

von dem man 2weierlei Sorten hat, den Apfel-
und Birn- Speierling, wird am beſten aus Kernen

erzogen. Manche ſäen dieſe in Töpfe, ſtellen ſie
im Winter unter einen Miſtheetkaſten, und ſen-
ken ſie im Frühiahr in das Miſtbeet ſelbſt ein. Im
Herbſt werden ſodann die Pflanzen verſezt. Beim

auspflanzen giebt man ihnen gutes Land in weſtli-
eher und ſüdweſtlicher Lage. Der Azerolbirnbaum)
Pyrus crataegus azarolus, wird ſowohl durch diè

Saat der Kerne, als durch pfropfen auf Birnwild-

ſUnge vermehrt. Man
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Man verwechsle ihn nicht mit dem Lazerolbirn-

baum, P. Polluilleriana. C. B.

ſ. 504.
Quitten, Pyrus cidonia, können durch Saat

der Kerne, Ableger, Wurzelbrut und Steckzweige

vermehrt werden. Die Kerne legt man im Früh-
iahr und hält das Saamenbeete immer feucht. Ge-

gen Kälte muſs man die Pflanzen in den erſten 2
Iahren ſchützen. Dieſe Wildlinge ſind ſehr ge-
neigt Spielarten zu liefern. Beim auspflanzen
giebt man ihnen einen feuchten Boden. Die
beſſern Sorten pflanzt man durch Veredlung fort.
Die Hahnbutten Roſe, Roſa pomifera Borkh. ver-
mehrt man durch ihre Saamen, durch Steckæweige,
Wurdzelſehoſſe, Ableger, und durch occuliren
und pfroptfen edler Reiſer auf gemeine Hahnbut-
tenſträucher, Roſa canina Lin.

S.. 5oʒ.
Dies ſind dieienige Obſtarten, die man ge-

wöhnlich zu erziehen pflegt. Hier ſollen noch2
Gattungen folgen, deren Cultur fortgeſezte Ver-

ſuche verdient.

Der Lotusbaum Dioſpyros, von welcher Gat.

tung man 2 Arten hat, deren Früchte 2zu Syrup
und einem Weinartigen Getränke brauchbar ſind,
und die für unſre Gegenden gar nicht zu zärtlich

ſind.
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ſind: der europdiſche L. D. lotus und der virgini—

ſche D. virginiana.

Aedicus Beiträge zur ſehönen Gartenkunſt. 62. 112.
328. Marſhal. 73. v. Wangenheims Beiträge da.

F. 5006.
Der Oekilbaum, Olea europaea, deſſen Früchte

die bekannten Oliven ſind, die auf mancherlei
Art eingemacht zur Speiſe dienen, und das be-
kannte Baumöhl liefern. Man hat in Deutſchland
unter andern im botaniſchen Garten zu Mannheim
Verſuche mit ſeiner Cultur angeſtellt, die ſehr

viel Gutes verſprechen. Er muſs aber bei uns ge-
gen die Nord- und Nordoſtwinde geſchüzt wer-
den. Der wilde-Oehlbaum iſt auch in ſeinem Va-
terlande gewohnt ſtrenge Kälte zu ertragen, ihm
wird unſer Clima nicht zu rauh ſeyn, und autf ihn
kan man nach dem Verfahren der Italiener den
zahmen pfropfen.

Aeaicus Beiträge zur ſehönen Gartenkunſt. 41. 74. 77.
111. 222. Hausvater Iti. ao7Beiträge zur Forſt. Cameralwiſſenſehaft. 390.

ô

k. Viehivirthſchaft.

Anleitung zur Verbeſſerung der Viehzucht. Breslau
1781.v. Stoixner practiſehe Abhandlung vbn der Viehzucht.
Nürnberg 1788.

Kurzer und gründlicher Unterricht zur beſten Behand.
lung der Pferde, des Riud- Schaaf. und Feder-
Viekes und der Fiſehe. Leipzig I790.

Veber
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Veber das Haushaltungsvien und die Vervollkommung

deſſelben, als Pferde, vehante, Horinh unt
Sscehweine, nach dem gegenwärtigen Vertahren in
dgen mittelländiſchen Graffehaften Englands. a. d.

e. des W. Marſhals. Göttingen 1793.

aa) Aullgemeine Vielirthſchaft.

ſñ. 507.
Die Beſtellung des Feldes, die weſentl'che

Befruchtung deſſelben, das einbringen der ge—
wonnenen Früchte, nöthigt den Laudwirth ei—
nen verhältnismäſigen Viehſtand zu unterhalten.

Es iſt alſo für ihn von groſser Wicehtigkeit, daſs
er das gerechte Verhältnis des nöthigen Wieh an-
des zu ſeinem Ackerbau kenne, und er darf dal—

ſelbe, wenn er anders ſeine Wirthſchaft nieht zer-

rütten will, nieht auſſer Augen ſetzen. Es wird
aber das landwirthſchaftliche Vien in Zug- und
nutzbares Vieh eingetheilt. Zu ienem rechnet
man Pferde und Ochſen, zu dieſem Kühe, Schaafe,
Schweine, Ziegen, Kaninchen, Land- und Waſ-
ſer-Federvieh und die nutzbaren landwirthſchaft—

lichen Inſekten.

g. 508.
Ein weiſer Landwirth richtet aber ſeine Vieh-

zuceht, dieſes kaſthare und doch unentbehrliche
Erwerbmittel ſeiner Wirthſehaft ſo ein, daſs ſie
eine Nebenquelle ven Einkünften für ihn wird.
Denn ſie kan ihm bei einer ſolchen Einrichtung

Bb nicht
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nicht nur viele Befriedigungsmitter häuslicher Be-
dürfniſſe liefern, ſondern was nach Abæug derſel-

ben an iungem oder auch altem Brakvieh, an thie-
riſchen Produkten mancherlei Art übrig bleibt,
ſucht er beſtens abzuſetzen, und ſich einen be-
trächtlichen Neben-Handelszweig zu eröffnen.

ſ. Jo9.Die Benutzung, Unterhaltung und Verbeſ-
ſerung eines verhältnismäſigen landwirthſchaftii-
chen Viehſtandes ſezt einen Plan voraus, den der

Landwirth iährlich neu zu eutwerfen hat, und
der ſich auf genaue Inventarien' und Rechnùtgen
gründen muſs, damit er mit Sicherheit bei der
Wirthſchaft ſelbſt zur Befolgung als Norm ange-

nommen, und dem iihrlichen General. Wirthi-
ſchafts- Etat oder Voranſchlag der Einnanmen und
Ausgaben einverleib verden kan.

ſ. 510.
Unter den mancherlei Arten des. landwirth-

ſehaftlichen Viehes, wählt ſich der Landwirth
dieienigen (und zwar von ieder Art die beſte Race)

aus, die ihm, zufolge der inuern und äuſſern
Lage ſeines Landguthes, die nothwendigſten und
püzliehſten ſind, und ſueht die Anzahl einer ie-
den Art mit der andern, uncd auch wiederum die
verſehiednen Arten ſo wohl utiter ſich, als aueh

mit
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mit den übrigen Wiethſehafts-Rubriken, in das
ſehicklichſſe Verhaltnis zu bringen, da hier io-
wonl der Mangelals das Uebermaas von ſchr nach-

theiligen Folgen: ſeyn kan.

F. 511.
Bei der Benutzung der verſchiednen Vieh-

arten muſs ſeine Aufmerkſamkeit dahin gerichtet
ſeyn, daſs er von ieder den höchſten Nutzen mit
dem geringſten Aufwand erhalte, welches nicht
nur eine gründliche Kentniſs der wirthſchaftlichen
Behandlung einer ieden Viehart, als auch Kennt-

niſs ihrer Natur und der Erziehungsart oder der
Viehæzucht vorausſezt.

ſ. 512.
Dieſe Benutzung ſoll aber auch nachhaltig

gemacht werden, die Aufmerkſamkeit des Land-

wirthes muſs alſo 2weitens auch dahin gehen, für
das beſte und hinlängliche Futter von einer Ernte

zur andern zu ſorgen, daſſelbe gut aufzubewah-

ren, einzutheilen und anzuwenden, das Vieh Na-
turgemãäs zu behandeln, und alles, was ſeinen
Viehſtand ſowohl in ſeinem Umfange als in ſeiner
innern Wirkſamkeit ſehwächen könnte, zu ent-

fernen.
h. 513.

Er muls alſo aueh die gewöhnlichen Krank-
heiten des Viehes, ſo wie die Vorbauungs- und

Bb 2 Heil-
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Heilmittel derſelhen kennen. Dieſe Kenntniſſe
ſind der Erlernung eines ieden Landwirthes, der
ſieh üher die Zahl der gemeinen Empiriker erhe-
ben will, würdig, und' das Studium der Thier-
arzneikunde iſt daher auf Univerſitäten uncl Aka-
demien der Kameralwiſſenſchaft, von grolſser
Wichtigkeit und Nutzen.

ſñ. 514.
Die Verbeſſerung der Viehwirthſchaft be-

zieht ſich theils auf Annahme eines beſſern Benu—

tzungs- und Unterhaltungs-Planes, theils auf die
Erweiterung eines oder aller Theile des Viehſtan-
des, welches die genauſte Erwägung verdient,
theils auf die Veredlung der verſchiednen Racen,
dureh fremdes Vieh, beſosres Futter, richtigere
Behandlung und endlich auf die Entfernung alles
deſſen, was die poſitive Verbeſſerung der Vieh-
wirthſchaft hindert.

ſ. 515.
Er, wird aber niemals mit Sicherheit wiſſen

können, ob er von ſeiner Viehwirthſchaft wirk-
lichen Gewinn habe, und wie groſs der Ertrag ſey,
vwenn er nicht über alle Einnanmen, ſowohl Geld
als Naturalien, ſo wie über alle Ausgaben zur Be-

nuztung, Unterhaltung und Verbeſſerung der
Viehwirthſchaft, auf eine Art ſtechnung führt,

J

welche
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welche ihn ſowohl den Beſtand ſeines Viehes, deſ-

ſen von Zeit zu Zeit, erfolgenden Abgang und Zu-
wachs, als den Gewinn oder Verluſt, ieden Au—-
genblick ſicher und überſichtlich kennen lehrt.
Dieſe Vortheile gewährt nur eine ordentliche
Buchhaltung: allein die meiſten Guthsbeſitzer
können zwar rechnen, aber nicht Buchhalten.,

g. 5t6.
bb. Beſondre VienuirtRkſchaft.

Die auf einem Landguthe nöthigen Pſerde
werden in Stall- und Gras« Pferde eingetheilt,
welche lertere den Sommer über auf die Waide
getriehen werden, und den Winter hindurch blos
Heu zum Putter erhalten. Sie ſind weit wohl-
feiler zu unterhalten, allein in der Nutzung auch
weit geringer als Stallpferde, daher dieienigen
Guthsbeſitzer nicht wirthſchaftlich handein, welche

ſich mit Graspferden beläſtigen, zumal Stallpferde
bei einer guten Einriehtung nicht ſo koſtbai zu un-

terhalten ſind, als man gewöhnlich glaubt.

S. 317.
Der Ankauf der nöthigen Pferde bleibt im-

mer mislich. Bei der Selbſtzucht aber kommt es

auf gute Mutterpferde und Beſchäler an. Das
iunge Füllen wird nach 4 5 NMonaten entwöhnt,
und dann, um ihm Bewegung und freie Luft zu

Bb 3 Ver-
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verſchaffen, auf die Waide getrieben. Das Fut-
ter beſteht in den erſten 2 Iahren, im grünen Fut-
ter, nahrhaften Heu und guten Stroh. Schonge-
gen das Ende des dritten Iahres gewöhnt man es

an eine Vorbereitung zur Arbeit. Nach zurück-
gelegtem vierten Iahre werden ihm um Weihnach-

ten vorne Eiſen aufgeſehlagen.

F. 318.Zum gedeihlichen Fortkommen der Pferde
gehört das fleiſsige reinigen derſelben', durch ſtrie-
geln, bürſten, abſtäuben und waſchen mit kaltem

Walſer. Aber auch der Stall muſs fleiſsig gerei-
nigt und von Zeit zu Zeit gelüftet werden. Ihr
Futter erhalten ſie täglich dreimal zur beſtimmten
Zeit, und eben ſo oft werden ſie getränkt. Die
Portionen werden am beſten vorgewogen. Zum
tränken iſt friſches klares Waſſer das beſte.

ſ. 519.
Weniger gewöhnlich iſt bei Landgüthern der

Gebrauch der Eſel, da ſie doch wegen ihrer wohl-
feilen Unterhaltung, Dauerhaftigkeit und Nutz-
barkeit, befonders in gebirgigten Gegenden, alle
Aufmerkſamkeit des Landwirthes verdienen. Durch

die Eedeckung einer Pferdſtutte von einem Eſels-
hengſt, erhält man das Maulthier, und durch die
Bedeckung einer Eſelſtutte von einem Pferdhensgſt,

den
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cden Mauleſel. Dieſer iſt ſeltener bei uns als iener,

beide aber ſind ſehr dauerhafte Baſtarde.

ſh. 520.
Rinduien iſt für den Landwirth die wichtigſte

Viehart. Seine Zucht verurſacht weniger Mühe
und Koſten, es kommt früher zur Nutzung, und
gewährt weit mehr Vortheile als Pferde. Die
Anzahl deſſelben beſtimmt er nach, ſeinem Acker-
bau, und richtet ſeinen Futterſtand darnach ein.
Man unterſcheidet bei dieſer Viehgattung: Bul-
len, Zugochſen, Rühe, Kälber und Brakvieh.

321.
Der Landwirth muſs ſich fein nöthiges Rind-

vieh ſelbſt nachziehen, und hier komt auf einen
guten Stam und deſſen Erhaltung alles an. Pie
trächtigen Kühe werden ſorgfältiger behandelt
und etliche Wochen vor dem kalben mit melken

verſchont. Vierzehn Tage vor und nach dem
kalben erhalten ſie auſſer dem täglichen Futter,
gutes lauliches Geſöffe mit Schrot, drei bis vier
Tage lang nach dem kalben, miſcht man auch wohl

Oehlkuchen unter das Getränke.

K 522.
bie Erziehung des Kalbes wird aber verſchie-

dentlich veranſtaltet, und man rechtfertigt iede

Bb 4 Methode
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Methode mit Gründen, die aber meiſt lokal ſind.
Iſt das Kalb gros und von ſtarken Rnochen; ſo
zieht man es auf. Wird es entwöhnt; ſo muſs
es noch einige Zeit Milch, und wenn man ihm
dieſe entzient, Schrot oder Mehlgeſäffe erhalten,
bis es 6 Monate alt iſt. Das erſte Futter beſteht

in fein geſehnittenem Gerſten-Hechſel, feinem
Henu, erſt gegen das halbe Iahr erhalteo ſie etwas

grünes. Dann veſteht in'der Folge das Futter
im Sommer in Gras, Klee, Luzerne, Esper, im
Winter in Heu und Hechſel mit Rartoffelſehrot.
Luft, Bewegung und Reinlichkeit, ſo wie das
dreimahlige tränken des Tages, verſchaft man ih-
nen wie dem andern Vieh.

III

ſß. 523.
Schon im zweiten Iahre fangen einige Rin-

der an öchslich zu werden. Da nun die Güte des
Stammes von einem guten Bullen vorzüglich ab-

häugt; ſo ſucht ſich der Landwirth unter den an-
gezogenen Ochſenkälbern, die zu Stamochſen be-

ſtimten von den 13 bis 2 iährigen aus, und läſt
die übrigen verſehneiden. Dieſe geben ihm nun
die Zugochſen. Vor dem dritten lahre ſollte
er ſie nicht einſpannen, und ſie überhaupt
von leichterer Arbeit an ſehwerere allmählig ge-
vwöhnen.

ſ. 524.
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h. 524.

Die Kühe zieht ſich auf dieſe Art der Land—-
wirth ebenfalls ſelbſt nacn, und adminiſtrit die
Benutzung ſelbſt, da das verpachten des Molken-

weſens mislich iſt. Es findets aber auech hier wie

bei dem ganzen Rindviehſtande eine doppelte
Behandlungsart ſtatt: Waidegang und sStallfüt-
terung, welche eine halbe oder ganze (voll-
kömmen) ſeyn kan. Die beſondre Benutzung
der Kühe wird übrigens hauptſächlich dureh die

politiſche oder äuſsre Lage des Guthes beſtimmt.

ſ. 525.
Das zur fernern wirthſchaftlichen Nutzung

dureh Alter ete. unbrauchbar gewordene Vieh
wird ausgebrakt. Man entwöhnt es von Arbeiten,

verſchaft ihm Ruhe, hält es reinlich, und giebt
ihm nahrhaftes PFutter mehrmahlen des Tages, nebſt

nahrhaften Geſöffe, um es bald und völlig gemä-

ſtet, zum eignen Gebrauch oder zum Verkauf zu
erhalten.

ſ. 526.
Eine andre ſehr nützliche Viehart können

JJ

die Schaafe ſeyn. Man findet aber verſchiedene
Einrichtungen in Rückſicht der Art, wie Schaaf-
heerden den Schäfern übergeben werden. So

giebt es auch verſchiedene Arten der Schäfereien

Bb 5 ſelbſt:
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ſelbſt: Zuchtſehäfereien, Futterſchäfereien, Ham-
melſchäfereien.

51. 3217.

Auch hier komt auf gutes Stammvieh und
die Erhaltung deſſelben vieles an. Iriftſehaafe
werden auf die Waide getrieben, und die für ſie

heſtimten Plätze ſind, Aecker, Wieſen, Anger,
Walder und Hutwaiden. Bei der Futterſehãä-
ferei, werden die Schaafe des Winters im Stalle,
(bisweilen im Hofraum) den Sommer über aber
entweder unter einem an den Futteräckern, er.
bauten Schoppen, welches daher Schoppenfütte-

rung genennt wird, oder in Pferchen (Pferen-
futterung) gefüttert.

g. 328.
Der Nutzen, welchen Schaafe gewähren, ent-

ſpringt aus dem Molkenweſen, welehes aber der

Feinheit der Wolle ſchadet, aus dem Verkauf
des Brakviehes und dem Gewinn der Wolle. Die
Art ſie zu gewinnen iſt zwar verſchieden, doch
ſcheint dieienige den Vorzug zu verdienen, nach
weleher die Schaafe vor der Schur nicht ge-
ſehwemmt werden, ſondern. die Wolle erſt wenn

ſie abgeſchoren iſt, gewaſchen wird.
Ziegen freſſen Laub, Gras, Unkraut, ſind

wohlfeil zu unterhalten, und verintrelſſi-
ren ſich in mancher Lage ziemlich.

S. 529.
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S. 329.

Vvo Brauerei, ein ſtarkes Molkenweſen und
Valdmaſt auf einem Guthe ſind, iſt eine ſtarke

Schueinxzucht möglich und vortheilhaft. Die
Sehweine lieben Reinlichkeit, ſo unreine Thiere
ſie ſind, gute warme Ställe und öfters Futter,
welches in allerhand Abfällen aus der RKüche.
Kartoffeln, Burgunder Rüben, eingeſauertem
Schrot, nahrhaftem Geſöffe etec. beſtent. Sie
werden gewöhnlich erſt mit Eintritt des Winters
im Stall gefüttert, die übrige Zeit aber täglich

Ausgetrieben, bis ſie in die Waldmaſt eingeſchila-

gen werden.

Zur Zucht wählt man dieienigen Ferkeln,
welche die geſundeſten und ſtürkſten ſind.

8. 330.
Den zahmen Kaninchen weiſet man gewöhn-

lieh ihren Aufenthalt in andern Viehſtällen an,
damit ſie ſich von dem Ueberfluſs dieſer Thiere,
und dem PFutter, das ſie fallen laſſen, ernähren

mögen. Allein Guthsbeſitzer können die beſsre

Einrichtung der Engländer nachahmen, welche
eigne Kaninchenberge anlegen, die ſie mit einer

Mauer oder mit Waſſer umgeben, in welchen ſie
den Sonimer und Winter über in ſelbſt gegrab.
nen Höhlen wohnen, uncdh ſich fortpflanzen. Ihre

Nahrung beſteht in Gras, Laub, Heu, Spreu, Kaolnl
undc

ü J
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und Rübenſtrünken, den Früchten des Vogelbirn-
baums, Pyrus ſorbus aucuparia.

England verbraucht iährlieh eine groſse

Menge Kaninchenhaare für ſeine Hut-Ma-
nufacturen, und kein Land hat ſo viele
und gute Kaninchen als England. S. All-
gemeine Land- und Haushaltungs-Wiſſen-
ſchaft. T. I. B. V. Cap. 24. bis 27. Taube
Abſehilderung der engliſchen Manufactu-

ren. S. ꝗ8.

g. 531.
Die angoriſehen Kaninchen werden izt auch in

mehreren teutſchen Ländern gezogen. Man muſs
ihnen eine trockne mit Holz ausgelegte Wohnung
einräumen, Stroh einſtreèuen, und Kkleine bret-

terne Vorſchläge darinnen anlegen. Ihr Futter
béſteht in Salat, Kleie, Laub, Gemüſcabfällen,
aber as grüne Futter darb nicht naſs ſeyn. Die
Haare gewinnt man beſſer.dureh kämmen, als. aus-

rupfen.
Mayeri Anweiſung zur angoriſehen Kaninchenzuceht.

Dresden 1789.
Die veredelte Kanitneherei von Kiem. Dresden 1792.

uul.

S. 332.
Auch Fiſchereien können den Ertrag mancher

Güther ſehr vermehren. Es werden aber zu einer
voliſtandigen Tsichwirthſehaft Teiche. von ver-

ſchied-
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ſchiedner Art erfordert: Strich- oder Laichteiche.
Dieſe müſſen eine warme Lage haben, nur flach
unda mit klarem Walſſer verſehen ſeyn, welches
man ganz rein muſs ablaſſen können. han kan mit

Nutzen kleine Hügel von Kieſelſteinen darinnen
anlegen, zur Beförderung der Ausbrütung des
daran gelegten Laiches, in der Sonnenwärme. Die
Streckteiche dienen dazu, das Wachsthum der Kar-
pfen zu vermehren. Hat dey karpfenſaame das
dritte Iahr darinnen zurückgelegt, ſo wird er in
die Wachksteiche geſezt, welche den fetteſten und
nahrhafteſten Boden haben müſſen.

v. Cancrinus von der Anlage, dem Bou und der Aus-
beſſerung der Teiehe. Frankfurt 1792.

Herrmann: kurzer Unterricht fur den practiſchen Land-
wirth neue Fiſchteche mit wenigen Koſten anzu-
legen. Freyberg i791.,

ſ. 333.
Die Sorge für die Unterhaltung der Teich-

wirthſehaft macht es dem Landwirth zur Pflicht,
ſein Hauptaugenmerk auf die Bewahrung der Tei-—

che zu richten. Zu dem Ende duldet er keine
Bäume auf den Dämmen, ſorgt, daſs es ihnen nie-
mals an Waſſer fehle und führt eine gute Benu-
tzungsmethode ein, nach welcher die Teiche,
wechſelsweiſe alle 6 Iahre gefiſcht und dann wie-
der beſäet werden können.

Cc Auser-
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Auserleſene Samlung vermiſehter ökonomiſchet Sechrit-

ten von Riem. Dresden 1790. B. J. S. 147.

h. 534.
Zum landwirthſehaftlichen Hofgeflügel wer—

den gerechnet: die Puterhuühner, deren Futter in

Kartoffeln, Rüben, Salat, Burgund errüben beſteht
Beide Geſchlechter können 2zur Maſt aufgeſtellt
werden, und erhalten ſodann Mays, Gerſte, u. d.
Die Hofhiihner. Die iungen erhalten in den erſten
14 Tagen Hirſe und hart geſottene gehakte Eier.
Sand und friſches Waſſer darf ihnen niemalils feh-

len. Das gewöhnliche Futter der Alten beſteht
in Hafer, eingeweichtem Brod, Kartoffeln, Sper-
gelſamen, das Maſtfutter aber in Mays, Gerlte,
Buchweitzen, Treſpe.

ſß. 53.Den Tauben ſind alle KRörner willkommen
und dieſs macht ihre Unterhattung koſtbar. Im
Winter giebt man ihnen den auf den hornfegen
geſammelten Unkrautſamen, und täglich friſches
Walſſer. Sie freſſen auch gehakte Eicheln gerne

und werden fett davon. Sie brüten 20 Tage,
und wenn die Alten die iungen verlaſſen, muſs
man ſie aufäſſen.

ſ. 536..Das Walſergeflügel beſteht in Ganſen, deren
Futter in Körnern, Kleie, die man mit zerhakter

Luzerne
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Lugerne, Eſper vermiſcht, Kartoffeln, dabei wer-
den ſie im Sommer auf die Anger getrieben. Beim
müſten bringt man ſie in einen engen Stall, giebt
ihnen Mays, Gerſte, Hafer, Schopp-Nudeln.
Wenn ſie auf der hilaſt ſitren, bleiben ſie mit dem

rupſen verſchont. Allein die Entenzucht iſt in
vielen Fallen weit vertheilhafter: denn die Enten
legen mehr Eier, ſind dauerhaſter, und laufenih-

rer Nahrung ſelbſt nach.

ſ. 537.
Zu den landwirthſchaftlichen Inſecten ge-

hören die Bienen welehe durch den Verkauf der
Stöcke des Honig und Wachſes, wenn alles gut
geht, dem Landwirth, einen baaren Ertrag ab-
werfen können. Man überläſt ihre Vermehrung
der Natut oder erzwingt ſie duren Kunſt. Mit
dem Ende des Sept. nimmt man den Stöcken ih-
ren überftüſſigen (denn einiger muſs ihnen gelalſ-

ſen werden) Honig. Sie erfordern viele War-
tung und Pflege, die in einer groſen Menge
schriften gelenrt wird, und doch iſt ihr Ertrag
noch immer unſicher.

s5. Izs.
ibuie Seidenraupen zu deren Zucht in vielen
Sohriftön Anweiſung ertheilt wird Sie werden
aus Græines gezogen, die man auslegt, wenn der

cCcc2 weiſe
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weiſe Maulbeerbaum ausſchlägt. Nach 3, 6, bis 8

Tagen kriechen die Raupen aus. MNMan ſortirt ſie

nach der Zeit wie ſie auskriechen, füttert ſie,

reinigt von Zeit zu Zeit ihre Lager und ſondert
die verſchiednen Sorten bis ſie ſich alle gehäutet

haben. Dieſs muſs bei ieder Häutung geſche—
hen, die viermahl erfolgt. Wenn ſie nach der

lezten Häutung ſpinnreif geworden ſind; bringt

nman ſie in die Spinhütten, welche man aus Re-
benholz, Birkenreiſſern, Heide, Sand.- und Mat.-

ten-Werft verkertigt.

J 7

inige Tage hernach, wenn ſich ſamtliche
Raupen eingeſponnen haben, reiſſet man die Hüt-

ten ein, und nimmt die Cocons heraus. Sind
ſie alle geſammelt; ſo werden ſie ſortirt: denn
man hat bei der Ernte zwo Abſiehten: Graines

ſür das künftige Iahr und Seide ſelbſt zu gewin-

nen. Dieſe wird dadureh gewonnen daſs man die

Cocons in. Säcken oder Körben in den: Bakofen
bringt, Um die Raupe zu töden.“  DPer: rohe Ver-

Lauf
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kauf der Cocons bleibt aber für gemeinen Land-

mann immer das beſte.

a»—

ſ5. 540.
Endlich der lezte Gegenſtand der Benu-

tzunge, Unterhaltung und Verbeſſerung unſers

angenommenen Landguthes ſind: die nutæbaren
Gerechtſame, als Brau-und Brantewein-Urbar,

Pachtgefalle und Hebungen, Zehenten, Iagdge-
rechtigkeit, Erbgerichtsbarkeit, Muhlengerech-

tigkeit, welche alliährlich einen neuen Plan der
zweckmülſigſten Benutzung Unterhaltung und Ver-

beſſerung erfordern, der nachdem er berichtigt

und der ganzen Wirthſchaft gemäſs eingerichtet

worden iſt, in den General-Etat aufgenommen

wird.

Ende.

t na t
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Zeile. lies. ſtati
25 auf nuf8 hören kören15 mühvollen ruhmvollen
10 richtigen richtiden
20 Grenzlinien Grenzlien
21 denn dnnn9 Anwendung Anwendunz

10 argento  agento
Cameral Kentniſſe Cameral- Ka-

meralkentniſſe
17 vwelche velehe
14 Reehnungsführer Reahnungsführer

4 oſenthal KRoſenſtein

u und und24 eriſt es iſt11 Landwirth Lrndwirth
J einer der wichtigſten der wiehtigſie

4 Sahne i Sachen
20 reichlichſten reiclichſten
3 Luiders Luidens

11 Feldbauhuch Peldbau. Buch

1 auf euf2 Vv. u. Bhecale serale
20 Schur Schnur
6 Rüſtern Rüſten
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Bey



Bey dem Verleger dieſes Buecns ſind in der Oſtermeſſe
1793 nock ſolgende Verlagebucher ſertio ge-
uorden, und in allen guten Buchhandlungen
2uu bekommen:

Creuzers, L., ſkeptiſche Betrachtungen über die
Freyheit des Villens, gr. g. 1fl. 8kr.

Emmerlings „IL.. A., Lehrbuch einer ſyſtematiſchen
allgemein. Mineralogie, ir Bd. gr. 8. 2fl zokr.

Erinnerungen und Zweifel gegen die Brauchbar-
keit des neuen Hannöveriſchen KRatechismus,
von einem Freunde des chriſtlichvernünfti-—
gen Iugendunterrichts, 8. 4Kr.

Frxklärung, kurze, aber hinlänglich follſtändige,
des neuen Teſtaments nach Luthers Bibelü-
berſetzung, iſtes Bindchen, aus 5. Stücken

beſtehend, 8. 15kr.Deſſelben étes, oder aten Bandes ttes Stück, (die

2Rönmer enthaltend) 8. 15 kr.Hauff, M. J. C. F., Lehrbueh der Arithmetik, 8. 1fl.

Hezels, W. F., Schrifftforſcher, 2ten Bandes

ites Stück, gr. 8. 1fl.ddito eten Bandes 2s St. gr. 8. 1fl.
düber die Aechtheit der Stelle Io-

hannis (Ioh. 5, 7.) „brey ſind die dazeugen
im Himmel“ ete., aus Gründen der höhern
Kritik, nebſt einer Erklärung des ganzen Ab-
ſchnitts, V. 4 13., gr. g. 24kr.Nornſtein, D. K., Bemerkungen über die Hirn-
wuth und über den Gebrauch der kalten Bä-
hungen des Kopfs in derſelben, ate ver-
mehrte Ausgabe, 8. 15 kr.

ſournal, philoſophiſches, für Moralität, Religion
und Menſchenwohl, von Schmid und Snell,
1. 2. und 3tes Stüch, 8. der ganze Iahrgang

weleher



welcher aus ô Stücken beſteht, 3 Rthlr. Säch-
ſiſch oder 5fl. 24 kr. Rheiniſeh.

Journal, neues, für Staatskunde und politik, von
D. Jaup und D. Crome, ites Stück, gr. 8. 1fl.

Katechismus der chriſtl. Lehre, nach Anleitung des
Hannöver. Katechismus, entworfen vom Ver-
faller der Erinnerungen und Zweifel etc.

12kr.
Roos, J. F., Probe einer neuen Ueberſetzuug

von Tetendzens Luſtſpielen, 4. 8kr.
Schmidt, I. C. C., eins der älteſten und ſchönſten

ldyſien des Morgenlandes Cĩ. B. Moſ. XLIX.)
neu überſezt und mit Aanmerkungen, 8. 24kr.

—G. G., (Prof. der Math. in Gieſsen)
Sammlung phyſiſch- mathematiſcher Abhand-—
lungen, ites Bändehen, mit Kupf. 8. 1 fl.

ne ute Zer.Schwarz, F. H. C.. Religioñtut, was ſje ieyn
ſoll, und wodurch ſie befördert wird. Leh-

rern, Erziehern, Eltern, und überhaupt al-
len denen gewidmet, welchen wahre Reli-
gion am Herzen liegt, 8.

9
1fl.

Walchs, C. P. We Grundlſätze, der Kirchenge-
ſchichte des Neuen Teſtamens, g3te Ausgabe
verbeſſert und vermehrt von I. C. F. Schulz,

tter Theil, 8. 1fl.
Deſſelben 2ten Theils erſter Abſehnitt, 8S. 1fi.

Tangen, C. G. von, Beyträge zum, Heſſiſohen
1fl. 15 kr.Landrecht, 8.
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